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Zusammenfassung 
 

Unter Enclothed Cognition versteht die Wissenschaft den Einfluss der Kleidung einer 

Person auf ihre eigenen kognitiven Prozesse. In vergangenen Studien erzielten etwa Pro-

band:innen in Arztkitteln höhere Werte bei Konzentrationstests und formell gekleidete 

Personen beschrieben ihren Charakter mit anderen Adjektiven als Menschen in neutraler 

Kleidung. Sofern solche intrapersonellen Effekte der eigenen Kleidung auf die mensch-

liche Kognition konstant und in verschiedenen Kontexten auftreten sollten, sind sie von 

Interesse, wann immer Fähigkeiten und Persönlichkeit eines Menschen valide einge-

schätzt werden sollen. Dies ist etwa in Personalauswahlverfahren der Fall, weil dort von 

den Ergebnissen der verwendeten Tests und Fragebögen oft wichtige Personalentschei-

dungen abhängen. Um zu untersuchen, inwiefern die Kleidung eines Bewerbers oder ei-

ner Bewerberin durch intrapersonelle Effekte die Ergebnisse von Auswahlverfahren be-

einflusst, wurde von Mai bis November 2021 ein Laborexperiment mit studentischen 100 

Proband:innen im nordwestdeutschen Osnabrück durchgeführt. Dabei wurden die Ver-

suchspersonen unter Verhüllung des eigentlichen Studienzwecks entweder einer formel-

len (Sakko/Blazer und Hemd/Bluse) oder einer zwanglosen Kleidungskondition (Kapu-

zenpullover und Jeans) zugewiesen, in der sie zum Experiment erscheinen sollten. Dort 

wurden sie verschiedenen Fragebögen und Tests unterzogen. Es zeigte sich weder in der 

allgemeinen und situationsspezifischen Selbstwirksamkeit noch in Leistungsmotivation, 

Konzentration und kognitiver Leistung ein Unterschied zwischen formeller und zwang-

loser Kleidung. Die vorliegende Arbeit beschreibt den theoretischen Hintergrund und die 

Methoden der Studie und diskutiert ihre Ergebnisse.  

  



 
  

Abstract 
 

Enclothed cognition is what scientists call the influence of a person's clothing on their 

own cognitive processes. In past studies, for example, subjects in doctor's coats scored 

higher on concentration tests and formally dressed people described their character with 

different adjectives than people in neutral clothing. Insofar as such intrapersonal effects 

of one's own clothing on human cognition occur constantly and in different contexts, they 

are of interest whenever a person's abilities and personality are to be validly assessed. 

This is the case in personnel selection procedures, for example, because important per-

sonnel decisions often depend on the results of the tests and questionnaires used. In order 

to investigate the extent to which the clothing of an applicant influences the results of 

selection procedures through intrapersonal effects, a laboratory experiment was con-

ducted with 100 students in Osnabrück, north-western Germany, from May to November 

2021. Concealing the actual purpose of the study, subjects were assigned to either a for-

mal (business jacket/blazer and shirt/blouse) or casual dress condition (hoodie and jeans), 

in which they were to appear for the experiment. There they were subjected to various 

questionnaires and tests. There was no difference between formal and casual dress, nei-

ther in general and situation-specific self-efficacy nor in achievement motivation, con-

centration and cognitive performance. This paper describes the theoretical background 

and methods of the study. Results are discussed.  
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1. Einleitung 
 

Vestis virum reddit. 

 

Wie dieses Quintilian zugeschriebene Bonmot belegt, machten er und seine Zeitge-

noss:innen sich schon knapp zwei Jahrtausende vor dem Erscheinen von Gottfried Kellers 

für diese Bachelorarbeit namensgebender Novelle Gedanken darüber, in welchem Ver-

hältnis Menschen mitsamt ihrer Eigenschaften und Verhaltensweisen zur Kleidung ste-

hen, in der sie ihren Alltagsgeschäften nachgehen. Diese Alltagsgeschäfte haben sich seit 

den Zeiten des antiken Rhetoriklehrers zwar grundlegend gewandelt und an die Stelle von 

toga und tunica sind mittlerweile auch in Rom Anzug und Jogginghose getreten, doch 

noch immer ist Kleidung in unserem Zusammenleben allgegenwärtig und nimmt dabei 

weit mehr Funktionen ein, als uns nur gegen Witterungseinflüsse zu schützen. 

Vielmehr dienen Kleider denjenigen, die sie tragen, als „zweite Haut“, über die sie mit 

ihrer Außenwelt in Kontakt treten (Ciaunica et al., 2021). In wohlhabenden Ländern wie 

Deutschland, in denen das Outfit in Zeiten günstiger „Fast Fashion“ nicht mehr primär 

von finanziellen und praktischen Zwängen bestimmt wird, sondern einer zumindest in 

begrenztem Rahmen deliberativen Entscheidung entspringt, kann Kleidung daher unter 

anderem als Ausdrucksmedium der eigenen Identität dienen (Johnson et al., 2014). So 

kann sie etwa die Zugehörigkeit zu einer Religion (z. B. Hijab), Subkultur (z. B. Gothic-

Kleidung) oder sozialen Gruppe (z. B. Fankutte) ausdrücken, als Distinktionsmerkmal 

von gesellschaftlichen Normen dienen (z. B. Punk-Kleidung) oder als Statussymbol ge-

sellschaftliche Stellung und Wohlstand zur Schau stellen (z. B. Luxusmarken). Darüber 

hinaus kann Kleidung auch persönliche Werte (z. B. nachhaltige Kleidung), sexuelle 

Identität oder politische Ansichten (für beides möglich: Crossdressing) kommunizieren 

und sogar strategisch dazu genutzt werden, ein angestrebtes Images aufzubauen. 

Zugleich ist Kleidung jedoch auch häufig an die Situation angepasst, in der sie getragen 

wird. Gesellschaftliche, familiäre und berufliche Konventionen erfordern eine auf den 

Kontext zugeschnittene Kleidungswahl, sodass viele Menschen etwa an ihrem Arbeits-

platz oder bei feierlichen Anlässen ein Outfit tragen, das statt der eigenen Identität die 

Anforderungen der situationsspezifischen Umstände widerspiegelt oder zumindest einen 

Kompromiss zwischen Identität und Situation darstellt. Dieses Spannungsfeld wird von 

finanziellen und praktischen Limitationen, der Verfügbarkeit passender und angenehmer 
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Kleidungsmaße und auch von Sicherheitsüberlegungen (etwa vor sexueller Belästigung; 

Johnson & Lennon, 2015) komplementiert.  

Die unter diesen Einflüssen getroffene Kleidungswahl dient Beobachter:innen als Grund-

lage für den ersten Eindruck von einer Person (Adotey et al., 2016, Reid et al., 1997). 

Dabei schenken sie sogar kleinen Details Beachtung (Howlett et al., 2013) und treffen 

teils äußerst genaue Einschätzungen (Gillath et al., 2012), müssen aber dennoch auf 

Grundlage unvollständiger Informationen attribuieren, inwieweit der beobachtete Klei-

dungsstil durch Identität (internal) oder Situation (external) bedingt ist; der Kontext be-

einflusst die Interpretation der Kleidung (Aghaei et al., 2017). Beispielsweise wäre den 

meisten Beobachter:innen klar, dass Menschen in Trachtenkleidung (s. Abb. 1, links) 

nicht angemessen für ein Businessmeeting (rechts) und Mitglieder einer Post-Punk-Band 

(mittig) nicht passend für ein Volksfest (links) gekleidet sind. Ob letztere hingegen ge-

sellschaftskritischere und weniger konservative Ansichten vertreten und ob sich das Bu-

siness-Team (rechts) vielleicht trotz eines legeren Dresscodes im Büro aus eigener Präfe-

renz in Hemd und Bluse kleidet, könnte jede beobachtende Person im Rahmen ihres ers-

ten Eindrucks von den in Abbildung 1 gezeigten Menschen unterschiedlich beurteilen. So 

verschieden diese Urteile auch ausfallen mögen: Irgendeines ersten Eindrucks kann man 

sich selbst dann schwer erwehren, wenn man den betreffenden Personen nicht persönlich 

und in Lebensgröße, sondern nur als Fotos in einer Bachelorarbeit begegnet. 

 

 

Abb. 1. Verschiedene Kleidungsstile als Ausdruck von Identität und Situation: Paar beim 

Trachtenball (1), Post-Punk-Band TEMMIS (2), Kolleg:innen im Business-Meeting (3) 

 

Dass es kaum vermeidbar ist, andere Personen anhand ihrer Kleidung einzuschätzen, 

wurde derart ausführlich und sogar anhand eines Beispiels erläutert, um zu verdeutlichen, 
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dass der Einfluss von Kleidung auf die Kognition beobachtender Personen omnipräsent 

und keine Marginalität ist. Doch Menschen nehmen nicht nur die Kleidung anderer Per-

sonen wahr, sondern verbringen laut dem britischen Einzelhandelsunternehmen Marks & 

Spencer's auch täglich durchschnittlich 13 (Männer) beziehungsweise 17 (Frauen) Minu-

ten damit, ihre eigene Kleidung auszuwählen (Cliff, 2016); anschließend nehmen sie 

diese Kleidung den gesamten Tag lang mit all ihren Sinnen wahr. Dies lässt es plausibel 

erscheinen, dass Kleidung auch kognitive Auswirkungen auf die Person hat, die sie trägt.  

Diese kognitiven Auswirkungen von Kleidung auf ihre:n Träger:in werden in der Wis-

senschaft unter dem Sammelbegriff Enclothed Cognition (Adam & Galinsky, 2012) zu-

sammengefasst und sind Gegenstand einer Vielzahl psychologischer Studien. Darin wur-

den in den vergangenen 35 Jahren verschiedenste Kleidungsstücke und Anwendungsfel-

der von Sport (Frank & Gilovich, 1988) und polizeilichem Dienst (Civile & Obhi, 2017) 

über Computerspiele (Genay et al., 2022) bis zur Behandlung psychischer Probleme 

(Buetow, 2020) erforscht. Aus wirtschaftspsychologischer Perspektive hingegen sind pri-

mär die Auswirkungen von Kleidung im Berufsleben von Interesse, etwa auf die Leis-

tungsfähigkeit und das Wohlbefinden am Arbeitsplatz oder den Erfolg von Bewerbungen. 

Die vorliegende Bachelorarbeit befasst sich mit dem letztgenannten Thema, indem sie 

der Frage nachgeht, ob die von Bewerber:innen während Personalauswahlverfahren ge-

tragene Kleidung einen systematischen Einfluss auf ihr Abschneiden und ihr Selbstbild 

hat. Zur Annäherung an diese Leitfrage wird nach der Einleitung zunächst der aktuelle 

wissenschaftliche Forschungsstand zu kognitiven Auswirkungen der eigenen Kleidung 

im weiteren und zu Enclothed Cognition im engeren Sinne umrissen. Ausgehend von 

dieser Grundlage werden Hypothesen für ein wirtschaftspsychologisches Experiment ab-

geleitet, an dem von Frühjahr bis Herbst 2021 in Räumlichkeiten der Hochschule Osnab-

rück über 100 Studierende teilnahmen. Kapitel 3 erläutert den genauen Aufbau und Ab-

lauf der Studie sowie die Zusammensetzung der Stichprobe, um es Leser:innen zu ermög-

lichen, die Ergebnisse detailliert nachzuvollziehen und die Studie bei Interesse zu repli-

zieren. Es folgt eine Darstellung der statistischen Auswertung und Ergebnisse, die in der 

Diskussion für (methodische) Limitationen kritisiert und in den Kontext des aktuellen 

Forschungsstandes eingebettet werden. Abschließend werden aus den Ergebnissen Impli-

kationen für vertiefende wissenschaftliche Untersuchungen und die wirtschaftliche Praxis 

abgeleitet. 
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2. Theorie 
 

Es existiert eine breite Grundlage an wissenschaftlichen Studien zu verschiedensten in-

terpersonellen (Einfluss der Kleidung auf Beobachter:innen) und auch intrapersonellen 

(Einfluss der Kleidung auf ihre Träger:innen) Effekten von Kleidung (Kodžoman, 2019; 

Johnson et al., 2014). Dieser Literaturüberblick ist universell angelegt und gibt daher ei-

nen umfassenden Eindruck des aktuellen Kenntnisstandes in diesem Themenbereich, be-

handelt jedoch Artikel ausführlicher, die inhaltlich größere Überschneidungen mit dem 

spezifischen Thema der in dieser Bachelorarbeit beschriebenen Studie aufweisen. 

 

 

2.1 Interpersoneller Einfluss von Kleidung 
 

Wie in der Einleitung ausführlich dargelegt, kann Kleidung interpersonell als „wohl of-

fensichtlichstes Ausdrucksmerkmal des Individuums gesehen werden, das vollständig 

von bewussten Entscheidungen [dieses Individuums] abhängt und nicht so kurzlebig ist 

wie Körperhaltung“ (Aghaei et al., 2017, S. 532). Die so kommunizierten Informationen 

werden von Beobachter:innen aufgenommen und ausgewertet, sodass sie sich auf Grund-

lage der Kleidung eine Meinung von Personen bilden und sich entsprechend verhalten 

(ibidem). Frühe Studien zu diesem Thema zeigten etwa, dass man Uniformierten – auch 

wenn es sich nicht um die Uniform eines Justizvollzugsorgans handelt – mehr Gehorsam 

entgegenbringt als Menschen in Alltagskleidung (z. B. Bickman, 1974). In einem medi-

zinischen Kontext hingegen wird Ärzt:innen in formeller Kleidung, etwa in Hemd, Kra-

watte und übergezogenem Kittel, mehr Vertrauen entgegengebracht und mehr über die 

eigenen medizinischen und sexuellen Intima anvertraut als Ärtz:innen im OP-Kittel, in 

Geschäftskleidung (Anzug) oder in lockerer Alltagskleidung (Rehman et al., 2005).  

Häufig wird in Studien auch der Unterschied zwischen der Wirkung formeller (meist re-

präsentiert durch Anzug/Hosenanzug oder Hemd und Krawatte/Bluse) und zwangloser 

(englisch „casual“) Kleidung auf Beobachter:innen untersucht. Die Mehrheit der Studien 

ergab eine positivere Einschätzung formell gekleideter Personen, die beispielsweise im 

Schulkontext von sowohl Lehrkräften als auch Schüler:innen für akademisch fähiger 

(Behling & Williams, 1991) gehalten wurden. Weitere Studienergebnisse geben Anlass 

zur Vermutung, ein formell gekleidetes Serviceteam erhöhe die Kaufabsicht der 
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Kund:innen (Shao et al., 2014), Klient:innen kehrten eher zu formell gekleideten Psycho-

therapeut:innen zurück (Dacy & Brodsky, 1992) und Hotelmitarbeiter:innen in Uniform 

oder formeller Kleidung würden von Gästen als leistungsstärker eingeschätzt (Tu et al., 

2011). Durch den Vergleich von maßgeschneiderten und vorgefertigten Anzügen „von 

der Stange“ fanden Howlett et al. (2013) sogar Indizien dafür, dass schon kleine Abstu-

fungen bezüglich Formalität und Eleganz der Kleidung dazu führen können, dass eine 

Person unter anderem als flexibler, erfolgreicher, selbstbewusster und besserverdienend 

wahrgenommen wird. Einige neuere Studien liefern hingegen Hinweise darauf, dass sich 

die Wahrnehmung formeller Kleidung in westlichen Kulturkreisen wandelt: Bei Bellezza 

et al. (2014) schrieben Außenstehende Personen, die sich im professionellen Kontext non-

konform kleideten, also weniger formelle Kleidung trugen als es die gängigen Konven-

tionen erforderten, einen höheren Status und mehr Kompetenz zu und eine größtenteils 

deutschsprachige Stichprobe an Befragten betrachtete informell gekleidete Führungs-

kräfte als charismatischer (Maran et al., 2021). Mögliche Erklärungen reichen von einem 

„History Effect“ (Burns et al., 2019, S. 155), in dessen Rahmen formelle Kleidung durch 

die Aufweichung von Konventionen und modische Veränderungen an Bedeutung verliert, 

bis hin zur Vermutung, dass Personen und insbesondere Führungskräfte, die sich Klei-

dungskonventionen nicht beugen, auf Basis der Annahme, dass sie sich diesen Konven-

tionsbruch „erlauben können“, als besonders ranghoch und mächtig wahrgenommen wer-

den (Maran et al., 2021; Bellezza et al., 2014). 

Im für diese Arbeit besonders relevanten Kontext eines Bewerbungsgespräches wurden 

Männer, deren Krawatte rote Elemente enthielt, als weniger intelligent angesehen und 

ihre Wahrscheinlichkeit, eingestellt zu werden, wurde ebenso als niedriger eingeschätzt 

wie ihr Verdienst- und Führungspotenzial (Maier et al., 2012). In einer anderen Studie 

wurden Bewerber:innen eher eingestellt, wenn sie stereotyp männliche Kleidung trugen 

(Forsythe, 1990). Inwiefern dieses Ergebnis auf die heutige Zeit übertragbar ist, ist frag-

lich, weil sich Geschlechterrollen und -stereotype in den vergangenen 30 Jahren stark 

gewandelt haben. Zudem kann in beiden Studien nicht sichergestellt werden, dass die 

Leistung der bewerteten Schauspieler:innen tatsächlich identisch war und sich nicht bei-

spielsweise „männlich“ gekleidete Schauspieler:innen unbewusst und kaum merklich do-

minanter verhielten. 
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All diese Studienergebnisse tragen zwar nicht direkt zur Beantwortung der Leitfrage bei, 

weil sie den Einfluss der Kleidung auf Beobachter:innen statt auf Träger:innen messen, 

sie sind jedoch aufgrund indirekter Effekte und Reziprozität dennoch relevant. Denn ge-

rade in nicht oder nur schwach standardisierten Interviews, die in vielen Personalaus-

wahlverfahren noch immer eine große Rolle spielen (Kanning, 2022), kann die Leistung 

der Bewerber:innen durch eine positive, ermutigende Grundhaltung des Gegenübers ge-

steigert oder durch ein negatives, abwertendes Verhalten, das zu einer self-fullfilling pro-

phecy wird, verschlechtert werden (Watzka, 2014). Hält beispielsweise ein Personalver-

antwortlicher eine Bewerberin aufgrund ihrer zwanglosen Kleidung für weniger selbst-

bewusst und intelligent, spiegelt sich diese Einstellung womöglich in seinem Auftreten 

wider, wodurch die Bewerberin verunsichert wird und tatsächlich weniger selbstbewusst 

auftritt. 

 

 

2.2 Intrapersoneller Einfluss von Kleidung auf das Selbstbild 
 

Neben diesen interpersonellen Effekten konnten viele Studien jedoch auch intraperso-

nelle Einflüsse von Kleidung feststellen, zunächst primär in Form von Auswirkungen un-

terschiedlicher Kleidung auf Selbstbild und -einschätzung. Bei einem der frühesten Ex-

perimente zu diesem Thema, das in Forschungskreisen große Beachtung fand, wurden 

Versuchspersonen gebeten, je nach Treatmentgruppe in formeller oder zwangloser Klei-

dung zur Studie zu erscheinen, wo sie beurteilen sollten, ob eine Reihe von Adjektiven, 

die ihnen präsentiert wurden, zu ihnen selbst passen oder nicht (Hannover & Kühnen, 

2002). Während formell gekleidete Proband:innen sich signifikant häufiger Attribute wie 

„entschlossen“ oder „rational“ zuwiesen, sahen sich zwanglos gekleidete Versuchsperso-

nen öfter als nonchalant oder emotional. Andere Studien widmeten sich der Bewertung 

der eigenen Leistung in unterschiedlichen Outfits. Stewardessen und Stewards etwa 

schrieben sich nach einem Wechsel des Dresscodes von Uniformen zu zwangloser All-

tagskleidung ein geringeres Kontrollgefühl und eine weniger aufrechte Haltung zu, au-

ßerdem nahmen sie ihre Arbeitsweise in Uniform als professioneller und reservierter 

wahr (Adomaitis et al., 2005). Die Airline zog daraus ihre Konsequenzen und kehrte 

schon nach einem Jahr den neuen Kleidungsvorschriften den Rücken und zur alten 
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Uniform zurück (ibidem). In anderen Dienstleistungsbranchen fanden sich ähnliche Ef-

fekte: Hotelmitarbeiter:innen beurteilten die Qualität des von ihnen erbrachten Services 

als höher, wenn sie mit ihrem Aussehen zufrieden waren, was vermehrt beim Tragen for-

meller Kleidung der Fall war (Tu et al., 2011). Mitarbeiter:innen im öffentlichen Dienst 

schätzten sich in einer Studie von Karl et al. (2013) als kompetenter und autoritärer ein, 

jedoch auch als weniger kreativ und freundlich, wenn sie formelle Kleidung trugen (im 

Vergleich zu zwangloser und Casual-Business-Kleidung). Erhöhte Vertrauenswürdigkeit 

und Produktivität schrieben sie sich hingegen zu, wenn sie in Casual-Business-Kleidung 

arbeiteten (ibidem). Ähnliche Studien bestätigen diese Ergebnisse weitgehend, wobei die 

Grenzen von formeller und Casual-Business-Kleidung bisweilen verschwimmen – er-

höhte Vertrauenswürdigkeit etwa wird teils mit formeller, teils mit Casual-Business-Klei-

dung assoziiert (Peluchette und Karl, 2007).   

Während die zuvor erwähnten Studien den Gesamteindruck verschiedenartiger Outfits 

untersuchten, gibt es auch zu einzelnen modischen Accessoires wissenschaftliche Unter-

suchungen. Der englische Begriff „dress“ ist so weit gefasst, dass er neben großen Tex-

tilstücken wie Sakko (Turner, 2019) und Jeans auch etwa Schmuck, Make-up, Brille und 

Tattoos umfasst (Johnson et al., 2014). Ein derartiges Accessoire, wenn auch weniger 

modisch als medizinisch motiviert, ist auch ein Mund-Nasen-Schutz, dessen Auswirkun-

gen seit Beginn der COVID-Pandemie auch in den Sozialwissenschaften erforscht wurde 

(Lu et al., 2022). In einem Experiment beurteilten sich Teilnehmende mit Mund-Nasen-

Schutz als spontaner und flexibler in ihrer Kommunikation als Proband:innen der Ver-

gleichstreatmentgruppe ohne Anti-COVID-Maske (Perini & Sciara, 2022). Neben etwa-

igen Ableitungen für das gesellschaftliche Zusammenleben und Kommunizieren mit 

Maske deutet dieser Befund darauf hin, dass der intrapersonelle Einfluss von Kleidung 

auf das Selbstbild auch von kleineren Bestandteilen des Erscheinungsbildes ausgeht. 

 

 

2.3 Intrapersoneller Einfluss von Kleidung auf Verhalten 
 

Während die zuvor zitierten Studien den Einfluss von Kleidung auf das Selbstbild behan-

deln, gehen Studien, die sich auf das Konzept der Enclothed Cognition (Adam & Ga-

linsky, 2012) beziehen, noch einen Schritt weiter, indem sie die intrapersonellen 
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Auswirkungen von Kleidung auf das Verhalten untersuchen. Die theoretische Grundlage 

dafür liefert das übergeordnete Forschungsfeld der Embodied Cognition (Speckman & 

Yanchar, 2013; Niedenthal et al., 2005). Der Kerngedanke der zugehörigen Theorie be-

steht darin, dass kognitive Prozesse nicht von der Außenwelt abgekoppelt stattfinden, 

sondern in der Interaktion des Körpers mit der Welt verankert sind (Wilson, 2002). Kon-

kret folgt daraus, dass physische Eindrücke an der Erstellung von kognitiven Repräsen-

tationen beteiligt sind, die Menschen benötigen, um ihre Umwelt zu verstehen (Adam & 

Galinsky, 2012). Dadurch werden die physischen Eindrücke mit den abstrakten Konzep-

ten, an deren kognitiver Repräsentation sie beteiligt sind, assoziiert; sie erhalten eine sym-

bolische Bedeutung (ibidem). Tritt derselbe physische Eindruck in Zukunft erneut auf, 

können die mit ihm assoziierten abstrakten Konzepte „getriggert“ und kognitive Reakti-

onen ausgelöst werden (ibidem). 

Die Studienbefunde zu physischen Eindrücken, von denen kognitive Prozesse ausgelöst 

werden können, erstrecken sich über eine Vielzahl verschiedener Sinneswahrnehmungen 

und Kontexte: Physische Wärme löste in Proband:innen ein Gefühl emotionaler Wärme 

aus (Williams & Bargh, 2008), „saubere“ Gerüche erhöhten die Bereitschaft zu wohltäti-

gem und reziprokem Verhalten (Liljenquist et al., 2010), das Tragen schwerer Lasten und 

Gegenstände kann Schuldgefühle (Kouchaki et al., 2014) und das Gefühl von eigener und 

aufgabenbezogener Wichtigkeit auslösen (Jostman et al., 2009) und eine physische Rei-

nigung, etwa eine Dusche, ging in einem Experiment von Zhong und Liljenquist (2006) 

auch mit einem Gefühl moralischer Reinigung einher. Zudem kann eine aufrechte Kör-

perhaltung im Vergleich zu krummer Körperhaltung dazu führen, dass Menschen auf-

merksamer und selbstbewusster sind (Nair et al., 2015), in Mathematiktests bessere Leis-

tungen erbringen (Peper et al., 2018) oder sich ausgeprägtere Führungsfähigkeiten zu-

schreiben (Arnette & Pettijohn, 2012). Derartige Wirkungen der Körperhaltung fanden 

Cuddy et al. (2012) in einer Personalauswahlsimulation sogar zeitversetzt: Wer vor einem 

Bewerbungsgespräch fünf Minuten in einer sogenannten „Power-Pose“, also einer raum-

greifenden, gesellschaftlich mit Selbstbewusstsein assoziierten Körperhaltung, verbracht 

hatte, trat einnehmender auf und wurde mit höherer Wahrscheinlichkeit eingestellt als 

Bewerber:innen, die zuvor fünf Minuten in einer geschlossenen, zusammengezogenen 

Haltung verbracht hatten. Dieser Effekt war unabhängig von der Körperhaltung während 
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des Bewerbungsgesprächs, die nicht von der vorausgegangenen „Poser-Pose“ beeinträch-

tigt wurde (ibidem). 

Die Enclothed-Cognition-Theorie folgt grundsätzlich derselben Logik wie Embodied 

Cognition, allerdings tritt dabei an die Stelle eines physischen Eindruck, der kognitive 

Prozesse auslöst, das Tragen gewisser Kleidungsstücke oder eines Kleidungsstils (Adam 

& Galinsky, 2012). Damit dies funktionieren kann, müssen laut Adam & Galinsky (2012) 

zwei Bedingungen erfüllt sein: Einerseits muss die Kleidung tatsächlich getragen werden, 

und nicht nur als materieller Prime anwesend sein, andererseits muss die getragene Klei-

dung eine symbolische Bedeutung für die Person haben, die sie trägt (ibidem). 

Ein wissenschaftlich vielfältig und ausgiebig untersuchtes Kleidungsstück mit großer 

symbolischer Bedeutung ist die Uniform im Allgemeinen und die Polizeiuniform im Spe-

ziellen. Schon weit vor der ersten Verwendung des Begriffs Enclothed Cognition 

(Adam & Galinsky, 2012) waren Uniformen im aufsehenerregenden Standford-Prison-

Experiment (Haney et al., 1973) daran beteiligt, das Verhalten der Gefängniswärter:in-

nen-Treatmentgruppe zu beeinflussen. Neuere Studien geben Anlass zur Vermutung, dass 

das Tragen von Uniformen Polizist:innen dazu verleitet, häufiger auf unbewaffnete Per-

sonen zu schießen (Mendoza & Parts-Stamm, 2019) und ihre kritische Aufmerksamkeit 

vermehrt und schneller auf Personen zu richten, deren äußeres Erscheinungsbild einen 

niedrigen sozioökonomischen Status vermuten lässt (Civile & Obhi, 2017). In einem wei-

teren Experiment waren Proband:innen in Uniformen, die an die Kleidung des Ku-Klux-

Klans erinnerten, dazu bereit, anderen häufigere und längere Stromschläge zu versetzen, 

als Proband:innen, die in einer an die Kleidung von Krankenschwestern angelehnten Uni-

form steckten (Johnson & Downing, 1979). Doch auch in weniger radikalen und reali-

tätsfernen Szenarien lassen wissenschaftliche Untersuchungen intrapersonelle Auswir-

kungen der Kleidung auf Aggression und ethisch-moralisches Verhalten vermuten. In 

amerikanischen Football- und Hockeypartien foulten Mannschaften, die in schwarzen 

Trikots aufliefen, häufiger und verursachten mehr Elfmeter (Frank und Gilovich, 1988). 

Dieser Effekt zeigte sich auch bei Mannschaften, die von andersfarbenen Trikots zu 

schwarzen wechselten (etwa, wenn eine neue Trikotkollektion mit neuen Farben auf den 

Markt kam) und ließ sich nicht ausschließlich auf einen Bias der Schiedsrichter:innen 

zurückführen (ibidem). Das Tragen von Sonnenbrillen hingegen führte in einem Experi-

ment von Zhong et al. (2010) zu egoistischerem Verhalten, was die Autor:innen darauf 
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zurückführen, dass die Verdunkelung Anonymität suggeriert. Wenn es sich bei der getra-

genen Sonnenbrille um die Fälschung einer Markensonnenbrille handelt, sind weitere ne-

gative Konsequenzen für das ethische Verhalten der Träger:innen zu erwarten: In einer 

Reihe von Laborexperimenten überschätzten Personen, die davon ausgingen, eine ge-

fälschte Sonnenbrille zu tragen, ihre eigene Leistung in Matrizenaufgaben gegenüber an-

deren, waren eher bereit, zugunsten gesteigerter Profite zu lügen und hatten weniger Ver-

trauen in die Ehrlichkeit anderer Personen (Gino et al., 2010). Die kognitive und mathe-

matische Leistungsfähigkeit hingegen wird vermutlich negativ beeinträchtigt, wenn be-

sonders freizügige Kleidung zu einer Selbst-Objektifizierung ihrer Träger:innen führt 

(Fredrickson et al., 1998; Hebl et al., 2004). Die Studienautorinnen führen dies darauf 

zurück, dass Frauen (Fredrickson et al., 1998) und auch Männer (Hebl et al., 2004), die 

sich selbst (etwa durch das Tragen eines freizügigen Badeanzugs) objektifiziert fühlen, 

dadurch einen Teil ihrer Aufmerksamkeit binden und folglich weniger davon für die Be-

wältigung kognitiver Aufgaben aufwenden können.  

Doch Kleidung kann Verhalten nicht ausschließlich und eindeutig negativ beeinflussen. 

Vier- bis sechsjährige Kinder, die ein Kostüm trugen, das sie mit dem abstrakten Konzept 

„Fleiß“ verbanden – beispielsweise „Batman“, „Dora the Explorer“ oder „Bob der Bau-

meister“ – arbeiteten in einem Experiment länger und gewissenhafter an langweiligen, 

ihnen allerdings als wichtig kommunizierten Aufgaben als Altersgenoss:innen, die ihre 

normale Alltagskleidung trugen (White et al., 2017). Andere Studien liefern Indizien, 

dass Menschen, die einen Fahrradhelm tragen, riskantere Entscheidungen treffen 

(Gamble & Walker, 2016) und dass formell gekleidete Personen in den meisten Konsum-

situationen eine höhere Kaufabsicht haben (Cutright et al., 2019). Die Analyse einer gro-

ßen Stichprobe chinesischer Felddaten – die primär aus der Auswertung von Verkehrs- 

und Überwachungskameras stammten – ergab sogar, dass Personen, die einen Mund-Na-

sen-Schutz tragen, seltener Ordnungswidrigkeiten oder Verstöße gegen die Straßenver-

kehrsordnung begehen (Lu et al., 2022). Neben datenschutzethischen Bedenken sollte bei 

der Einordnung dieser Ergebnisse jedoch bedacht werden, dass sie nicht eindeutig darauf 

zurückzuführen sind, dass, wie die Autor:innen der Studie meinen, Masken über ihre 

Funktion als „moralisches Symbol“ regelwidriges Verhalten verhindern. Vielmehr 

scheint es plausibel, dass gesetztestreue und risikoaverse Menschen, die beispielsweise 

keine roten Ampeln überqueren, auch häufiger eine Anti-COVID-Maske tragen. Da ein 
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Großteil der zitierten Studien jedoch auf randomisierten Experimenten basiert, ergibt sich 

insgesamt eine recht breite Evidenz für die Wirksamkeit von Enclothed Cognition. 

Auch wenn die bislang umrissenen Studienergebnisse darauf hindeuten, dass von Klei-

dung auch intrapersonelle Einflüsse ausgehen, sind sie dennoch größtenteils thematisch 

recht weit vom Berufskontext und insbesondere von Personalauswahlverfahren entfernt, 

in denen üblicherweise weder Uniform noch Fahrradhelm oder Badeanzug zum Einsatz 

kommen. Seit der ersten Konzeptionalisierung von Enclothed Cognition im Jahr 2012 

(Adam & Galinsky) zog das Thema jedoch vermehrt akademisches Interesse auf sich, 

sodass einige Studienergebnisse direkte Verknüpfungen mit einem beruflichen Kontext 

im Allgemeinen und Personalauswahlverfahren im Speziellen erlauben. 

Unter diesen Publikationen stechen die drei Experimente, auf deren Ergebnissen Adam 

und Galinsky ihre Theorie aufbauten, als richtungsweisend für spätere Studien hervor. 

Darin wurden insgesamt vier Treatmentgruppen miteinander verglichen, deren selektive 

Aufmerksamkeit, also die Fähigkeit, sich auf relevante Stimuli zu konzentrieren und ir-

relevante auszublenden, und anhaltende Aufmerksamkeit (die Fähigkeit, eine mentale Fo-

kussierung aufrecht zu erhalten) mithilfe eines Stroop-Tests (Stroop, 1935) und einer vi-

suellen Suchaufgabe gemessen wurden (Adam & Galinsky, 2012). Bei der verwendeten 

Version des Stroop-Tests erscheinen in rascher Folge die Worte „rot“ und „blau“ in roter 

oder blauer Schriftfarbe, wobei Schriftfarbe und semantische Bedeutung des Wortes nicht 

übereinstimmen mussten (ibidem). Aufgabe der Proband:innen ist es, möglichst schnell 

und korrekt die Schriftfarbe zu benennen (Stroop, 1935). Im ersten Experiment wurde ein 

zufällig ausgewählter Teil der Versuchsteilnehmenden unter Verwendung einer Cover-

Story gebeten, vor der Beantwortung des Stroop-Tests einen bereitliegenden Laborkittel 

anzuziehen, während die andere Treatmentgruppe die Aufgabe in ihren normalen Klei-

dern löste (Adam & Galinsky, 2012). Die Gruppe mit Kitteln machte bei den anspruchs-

vollsten Aufgaben des Stroop-Test – denjenigen, bei denen Schriftfarbe und semantische 

Bedeutung des Wortes nicht übereinstimmen – nur halb so viele und damit signifikant 

weniger Fehler als die Treatmentgruppe, die die Aufgaben in Alltagskleidung angingen 

(ibidem). Im zweiten Experiment sollten zwei Treatment-Gruppen einen Laborkittel an-

legen, der jedoch in einer der Zielgruppen als „Arztkittel“, in der anderen als „Malerkit-

tel“ („painter’s coat“) bezeichnet wurde (ibidem). Die von diesen beiden Gruppen durch-

geführte visuelle Suchaufgabe bestand aus mehreren Bildpaaren, die sich jeweils in vier 
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Aspekten voneinander unterschieden; diese Unterschiede sollten in möglichst kurzer Zeit 

identifiziert werden sollten (ibidem). Proband:innen, die glaubten, einen Arztkittel, also 

die Kleidung einer Person zu tragen, die mit Intelligenz und Aufmerksamkeit verbunden 

wird, fanden im Durchschnitt signifikant mehr Fehler als die in „Malerkittel“ gekleideten 

Teilnehmer:innen (ibidem). Aus diesem Ergebnis zogen die Studienautoren Unterstüt-

zung für ihre These, die symbolische Bedeutung eines Kleidungsstücks sei elementar für 

intrapersonelle Leistungsbeeinflussung durch dieses Kleidungsstück (ibidem). Vier Jahre 

später wurden bei einem ähnlichen Experimentaldesign die Empathie und Hilfsbereit-

schaft zweier Treatmentgruppen mit identischen Outfits verglichen, von denen jedoch 

eine glaubte, die Kleidung einer Krankenschwester, die andere hingegen die Kleidung 

einer Putzkraft zu tragen (López-Pérez et al., 2016). Passend zu den Ergebnissen von 

Adam und Galinsky zeigten die vermeintlich Krankenschwester-Kleidung tragenden Pro-

band:innen mehr Empathie und meldeten sich für längere ehrenamtliche Einsätze an (ibi-

dem). Auch hier war also die symbolische Bedeutung des Kleidungsstücks entscheidend. 

Das dritte Experiment von Adam und Galinsky (2012) zielte schließlich darauf ab, die 

Effekte von Enclothed Cognition von Material Priming abzusetzen, bei dem die bloße 

Anwesenheit eines Gegenstandes (etwa eines Aktenkoffers) das Verhalten (etwa beim 

Ultimatum-Spiel) beeinflussen kann (Kay et al., 2004). Es zeigte sich, dass die Treat-

mentgruppe im vermeintlichen Arztkittel mehr Unterschiede zwischen den Bilderpaaren 

fand, also mehr anhaltende Aufmerksamkeit an den Tag legte, als eine Treatmentgruppe, 

die nur mit dem „Arztkittel“ geprimt wurde, indem dieser während des Tests im Raum 

hing und in einem kurzen Aufsatz beschrieben werden musste (Adam & Galinsky, 2012). 

Zugleich schnitt die geprimte Gruppe jedoch besser ab als eine dritte Treatmentgruppe, 

die erneut einen vermeintlichen Malerkittel trug (ibidem). Das Ergebnis dieses dritten 

Experiments diente den Autoren als Beleg dafür, dass Enclothed Cognition wirkmächti-

ger als reines Priming ist und dass die Kleidung nicht nur eine symbolische Bedeutung 

haben, sondern auch physisch getragen werden muss, damit sie ihre Wirkung entfaltet 

(ibidem). Briñol et al. (2017a) führen dafür drei mögliche Gründe an: Erstens sei durch 

das Tragen eines Kleidungsstücks eine präzisere Assoziation mit den kognitiven Reprä-

sentationen von leistungsfördernd wirkenden abstrakten Konzepte möglich als durch rei-

nes Priming, zweitens übertrage man die Eigenschaften des Kleidungsstückes mehr auf 
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sich selbst, wenn man es trage, und drittens sei das physische Tragen der Kleidung 

schlichtweg ein stärkerer Prime als ihre Anwesenheit im selben Raum.  

Diese Ergebnisse sind für Personalauswahlverfahren von Interesse, weil Aufmerksamkeit 

darin leistungsfördernd wirkt (s. Kapitel 2.4). Dennoch ist der Bezug der Studie „Kogni-

tive Konsequenzen formeller Kleidung“ (Slepian et al., 2015) zur Leitfrage dieser Ba-

chelorarbeit etwas direkter, weil darin statt eines Arztkittels, der außerhalb medizinischer 

Branchen nur selten getragen wird, formelle Kleidung untersucht wurde. Über fünf Ex-

perimente hinweg fanden die Autor:innen einen positiven Einfluss formeller Kleidung 

auf die Fähigkeit zum abstrakten Denken, die vor allem in der Entscheidungsfindung 

wichtig und daher elementar für beruflichen Erfolg in vielen Positionen ist (ibidem). Al-

lerdings wurden die stärksten Ergebnisse in Erhebungen gewonnen, in denen die Klei-

dung nicht experimentell manipuliert wurde, sondern in denen die Teilnehmenden an-

fangs angeben mussten, als wie formell sie die Kleidung, die sie gerade trugen, wahrnah-

men (ibidem). Ähnlich wie beim Einfluss von Masken auf die Einhaltung von Regeln (Lu 

et al., 2022) kann der Effekt der formellen Kleidung daher nur schwer von den Auswir-

kungen einer etwaigen Präferenz von Menschen mit hoher Abstraktionsfähigkeit zu for-

meller Kleidung getrennt werden. Burger und Bless versuchten sich 2017 an einer Repli-

kation zweier der fünf Experimente, legten jedoch die Abfrage, als wie formell die Pro-

band:innen ihre Kleidung wahrnahmen, ans Ende der Teilnahme, um sicherzustellen, dass 

die intrapersonellen Effekte formeller Kleidung auch auftreten, wenn die Formalität der 

Kleidung nicht zu Beginn des Fragebogens als wichtiges Kriterium hervorgehoben wird 

(Burger & Bless, 2017). Für diese Bedenken fand sich in der Replikation keine Evidenz, 

allerdings konnte der Einfluss formeller Kleidung auf abstraktes Denken nur in einem der 

zwei durchgeführten Experimente repliziert werden (ibidem). 

Turner (2019) hingegen unternahm einen experimentellen Versuch, bei dem Proband:in-

nen, die vor der Bearbeitung intelligenztestähnlicher Aufgaben aufgefordert wurden, ein 

bereitliegendes Sakko anzulegen, signifikant besser abschnitten als Versuchspersonen 

ohne Sakko oder Proband:innen, die ihre Aufgaben bearbeiteten, während ein passendes 

Sakko in der Nähe auf einem Kleiderbügel hing (Priming). Weitere experimentelle Be-

lege für intrapersonelle Effekte von Kleidung auf Verhaltensweisen und kognitive Pro-

zesse, die bei Personalauswahlverfahren eine Rolle spielen, fanden sich in einer Studie 

von Kraus und Mendes (2014), an der nur Männer teilnahmen. Darin wurden 
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randomisierte Treatmentgruppen in „Oberklassenkleidung“ (Anzug) mit Treatmentgrup-

pen in neutralen Kleidern und „Unterklassenkleidung“ (Jogginghose, T-Shirt) dabei beo-

bachtet, wie sie mit einer anderen Person, die keiner der Treatmentgruppen angehörte, 

Verhandlungen führten (Kraus & Mendes, 2014). Es zeigten sich neben ebenfalls gemes-

senen interpersonellen Effekten auch hormonelle Einflüsse der Kleidung in Form von 

niedrigeren Testosteron-Werten bei Männern in der Unterklassenkondition. Außerdem 

konnten Probanden in Oberklassenkleidung in den Verhandlungen signifikant mehr Pro-

fite erzielen und machten ihren Verhandlungspartnern seltener Zugeständnisse, während 

Probanden in Unterklassenkleidung häufiger nachgaben (ibidem). Welcher Teil dieser 

Effekte auf ein verändertes Verhalten der Probanden in Oberklassen- oder Unterklassen-

kleidung zurückging, lässt sich nicht eindeutig bestimmen, weil diese Kleidung auch Aus-

wirkungen auf ihre Verhandlungspartner hatte (ibidem). 

Die bislang zitierten Studien liefern in Summe zwar eine breite Evidenz für Effekte von 

Enclothed Cognition, die sich auch auf formelle Arbeitskleidung und kognitive Prozesse 

beziehen, die für die Personalauswahl von Belang sind, allerdings gibt es auch einige 

Publikationen, die an der Wirksamkeit dieser Effekte zweifeln lassen. In einem Experi-

ment von Van Stockum und DeCaro wirkte sich ein Laborkittel – primär für Personen, 

deren Arbeitsgedächtnis eine geringere Kapazität aufweist – sogar hemmend auf die Fä-

higkeit zur abstrakten Problemlösung aus (2014). Auch formelle Kleidung wird nicht aus-

schließlich positiv gesehen: Auf Grundlage qualitativer Interviews stellen Smith und 

Yates (2018) die These auf, es komme vielmehr darauf an, ein Outfit zu tragen, in dem 

man sich wohlfühle, ein sogenanntes „Happy Outfit“. Und Personen, die pandemiebe-

dingt im Homeoffice arbeiteten und dabei entspannte Alltagskleidung trugen, gaben an, 

sich authentischer zu fühlen und mehr Engagement zu zeigen als dies befragte Personen 

in formeller oder gemischter („Hemd und Jogginghose“) Kleidung taten (Bailey et al., 

2022). Besonders aufsehenerregend war jedoch eine Studie von Burns et al. (2019) bei 

der es nicht gelang, den positiven Einfluss eines Arztkittels auf selektive Aufmerksamkeit 

(Adam & Galinsky, 2012) zu replizieren. Adam und Galinsky sprachen dieser erfolglosen 

Replikationsstudie zwar eine hohe wissenschaftliche Qualität zu, schlossen allerdings, 

dass sie in Anbetracht des Gesamteindrucks der existierenden Forschungsbeiträge die 

prinzipielle Wirksamkeit von Enclothed Cognition nicht in Zweifel ziehe (Adam & Ga-

linsky, 2019). Vergleicht man alle bislang veröffentlichten Studien zu diesem Thema – 
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die in der vorliegenden Literaturübersicht nahezu vollständig zusammengefasst wurden 

– erscheint dieses Urteil zwar zutreffend, allerdings ist unklar, wie viele Studienergeb-

nisse unveröffentlicht blieben, weil sie keine signifikanten Effekte fanden. Dieser Publi-

cation Bias ist ein ernsthaftes Problem der sozialwissenschaftlichen Forschung und er-

schwert eine verlässliche Einschätzung des aktuellen Forschungsstandes (Edlund et al., 

2022) – auch zu Enclothed Cognition. Neben Replikationsstudien und der vorherigen An-

meldung von Studien („pre-regristration“) empfehlen Tincani und Travers (2019) daher, 

in Literaturübersichten auch sogenannte „grauer Forschung“ zu erwähnen, die zwar 

durchgeführt, jedoch nie publiziert wurde.  

Im Bereich der Enclothed Cognition stechen zwei unveröffentlichte Studien hervor. Die 

erste verglich die Konzentration zweier Treatmentgruppen, die eine Lesebrille (ohne Di-

optrien-Stärke) oder eine Baseballkappe trugen (Belding et al., 2013, zitiert nach Briñol 

et al., 2017a und 2017b). Während Brillen wie Arztkittel oder Anzüge allgemein mit In-

telligenz und Aufmerksamkeit assoziiert werden, sind Baseballkappen weniger positiv 

besetzt; passend dazu und in Einklang mit der Enclothed-Cognition-Theorie war die Tre-

atmentgruppe mit Brille konzentrierter (ibidem). Diese Ergebnisse wurden auf einer 

Fachkonferenz vorgestellt und in Artikeln derselben Laborgruppe erwähnt, allerdings nie 

publiziert. Die zweite unveröffentlichte Studie stammt von einem Mitarbeiter des Ame-

rican College of Greece und ergab, dass Proband:innen im Malerkittel – einem Klei-

dungsstück, das mit Kreativität und Innovationsgeist assoziiert sei – abstrakte Denkauf-

gaben erfolgreicher bewältigten als Versuchspersonen ohne Kittel (Andrianos, 2017).  

Zumindest diejenigen unveröffentlichten Studienergebnisse, die online einsehbar sind, 

können den Verdacht eines ausgeprägten Publication Bias zugunsten der Enclothed-Cog-

nition-Theorie also weder widerlegen noch erhärten. Vielmehr verstärken sie den Ein-

druck eines noch recht unerforschten und heterogenen Forschungsfeldes, das zwar ver-

muten lässt, dass die Kleidung einer Person ihre kognitiven Prozesse beeinflusst, aber die 

Erweiterung des aktuellen Kenntnisstandes durch neue Studien erfordert. Diese Studien 

sollten sich auf Kleidung konzentrieren, die von vielen Menschen im Alltag getragen wird 

(kurzum: keine Kittel), und unabhängig von ihren Ergebnissen publiziert werden. Aus 

diesem Grund wird, auch wenn dies nur eine Bachelorarbeit mit vielen methodischen 

Limitationen ist (s. Kapitel 5), ein Antrag darauf gestellt, sie unabhängig von ihren Er-

gebnissen auf dem Schriftenserver der Hochschule Osnabrück (OPUS) zu publizieren.  
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2.4 Hypothesenbildung: Enclothed Cognition in der Personalauswahl 
 

Bei der Auswahl geeigneter Mitarbeiter:innen steht Führungskräften und Personalabtei-

lungen ein breites Methodenarsenal zur Verfügung, in dem sich neben seriösen auch viele 

fragwürdige Ansätze tummeln (Kanning, 2022). Nach der Einsendung von Lebenslauf, 

Zeugnissen und Empfehlungsschreiben, die als Ausweis bisheriger Leistungen dienen, 

verlassen sich insbesondere hochqualitative Auswahlverfahren nicht nur auf „klassische“ 

Bewerbungsgespräche, sondern nutzen auch Fragebögen, Tests und Assessment-Center, 

die idealerweise wissenschaftlichen Ansprüchen genügen (Kanning, 2015). Alle verbrei-

teten Methoden zur Personalauswahl auf intrapersonelle Einflüsse durch Kleidung zu 

überprüfen, hätte den Rahmen der im Folgenden vorgestellten Studie gesprengt. Sie fo-

kussiert sich daher auf einige besonders häufige und/oder besonders wichtige Bestand-

teile von Auswahlverfahren, wobei zugunsten eines hohen Realitätsbezugs jeweils for-

melle und zwanglose Kleidung miteinander verglichen wurden (s. Kapitel 3). 

 

 

2.4.1 Allgemeine Selbstwirksamkeit 

 

Das Konzept der Selbstwirksamkeit geht auf Bandura (1995) zurück, der den englischen 

Begriff Self-Efficacy prägte. Seiner sozial-kognitiven Theorie zufolge ist die Selbstwirk-

samkeit ein entscheidender Faktor für das Verhalten und den Erfolg einer Person (ibi-

dem). Selbstwirksamkeit wird als „das Urteil von Menschen über ihre Fähigkeiten, Hand-

lungsabläufe zu organisieren und auszuführen, die erforderlich sind, um bestimmte Arten 

von Leistungen zu erreichen“ (Bandura, 1995, S. 2) beschrieben. Somit ist Selbstwirk-

samkeit zwar unter anderem mit Konzepten wie Kontrollüberzeugung (Rotter, 1966) und 

Selbstwert verwandt (Potočnik & Anderson, 2017), aber dennoch ein eigenständiger Be-

griff. Der Selbstwert einer Person etwa nimmt im Gegensatz zu ihrer Selbstwirksamkeit 

keine konkrete Einschätzung der eigenen Handlungskompetenz vor (Jünemann, 2016). 

Es lassen sich verschiedene Formen der Selbstwirksamkeit differenzieren. Die allgemeine 

Selbstwirksamkeit bezieht sich auf Fähigkeiten, die alle Lebensbereiche betreffen, und 

die generelle Bewältigungskompetenz einer Person, wohingegen die situationsspezifische 

Selbstwirksamkeit die subjektive Einschätzung von Fähigkeiten beschreibt, die sich auf 

eine konkrete Handlung oder Aufgabe beziehen (Schwarzer & Jerusalem, 2002). 
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Während situationsspezifische Selbstwirksamkeit also bei der Bewältigung konkreter 

Aufgaben hilft, führt eine geringe allgemeine Selbstwirksamkeit laut Jerusalem (1990) 

allgemein zu ungünstigen Selbstregulations- und Motivationsprozessen bei Misserfolgen. 

Personen mit hoher allgemeiner Selbstwirksamkeit seien hingegen stressresistenter und 

ausdauernder (ibidem). Zudem scheint die allgemeine Selbstwirksamkeit ein wichtiger 

Mediator für die Effektivität von Feedback zu sein (Hattie & Timperley, 2007). 

Durch diese Aspekte ist die allgemeine Selbstwirksamkeit von Bewerber:innen auch be-

rufsrelevant und somit für Personalauswahlverfahren interessant. Dort kann sie als intro-

spektives Urteil ausschließlich durch Selbstauskunft der Bewerber:innen in Fragebögen 

erhoben werden (Kanning, 2015). Die Messung der Selbstwirksamkeit ist daher anfällig 

für mutwillige Falschantworten und verzerrende Einflüsse, die die Selbstwirksamkeit ei-

ner Person zur Zeit der Abfrage (aber nicht dauerhaft) verändern (ibidem). Daher ist es 

von Interesse, etwaige Effekte formeller Kleidung auf die Selbstauskunft zur allgemeinen 

Selbstwirksamkeit zu entdecken. Weil sich in der Literaturübersicht zeigte, dass formelle 

Kleidung mit dem Gefühl gesteigerter Kontrolle (Adomaitis & Johnson, 2005) und höhe-

rer Kompetenz (Karl et al., 2013) einhergehen kann, liegt die Vermutung nahe, dass das 

Tragen formeller Kleidung zu einer höheren allgemeinen Selbstwirksamkeit führt. 

  

H1: Formell gekleidete Personen verfügen über eine höhere allgemeine Selbstwirksam-

keit als zwanglos gekleidete. 

 

 

2.4.2 Leistungsmotivation 

 

Als eines der wichtigsten Merkmale für den beruflichen Erfolg einer Person gilt weithin 

ihre Leistungsmotivation (Schuler & Proschaska, 2001; Stewart & Roth, 2007), obwohl 

verschiedene Definitionen dieses Begriffs existieren (Schuler & Proschaska, 2001). So 

liegt laut Brandstätter et al. (2013, S. 26) Leistungsmotivation vor, wenn ein Verhalten 

„auf die Erreichung eines Gütestandards gerichtet ist […], man also bestrebt ist, eine Auf-

gabe zu meistern, etwas besonders gut zu machen, sich selbst zu übertreffen oder sich im 

Wettbewerb mit anderen zu beweisen“. Schuler und Proschaska (2001) hingegen sehen 

Leistungsmotivation nicht als scharf abgrenzbares Konstrukt, sondern als „globale 
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Verhaltensorientierung […], an der vielfältige Aspekte der Persönlichkeit beteiligt sind 

[…], als Ausrichtung der Gesamtperson […] auf die Leistungsthematik“ (S. 10).  

Trotz der unterschiedlichen Definitionen von Leistungsmotivation herrscht weitgehend 

Konsens darüber, dass sie zwar ein relevanter Prädiktor für den beruflichen Erfolg von 

Bewerber:innen ist (Schuler & Proschaska, 2001), jedoch nicht objektiv gemessen wer-

den kann; stattdessen wird mithilfe von Fragebögen ihr leistungsmotivationsbezogenes 

Selbstbild gemessen (Kanning, 2015). Bei der Bewertung der Ergebnisse muss folglich 

mit mutwilligen oder unbeabsichtigten Verzerrungen gerechnet werden (ibidem). Die De-

tektion solcher Verzerrungen ist von besonderem Interesse, weil Leistungsmotivation pri-

mär bei Positionen bedeutsam ist, die ein hohes Maß an Eigeninitiative erfordern (Schuler 

& Proschaska, 2001) und weil insbesondere Führungspositionen viel Eigeninitiative er-

fordern. Fehler, die bei der Besetzung einer solchen Position entstehen, weil ein verzerrtes 

Selbstbild nicht als solches erkannt wird, können daher besonders schwerwiegen. 

Daher ist es von Interesse, zu überprüfen, ob formelle Kleidung die Leistungsmotivation 

beeinträchtigt. Vier Prozesse könnten theoretisch zu einem solchen Effekt führen: 

(1) Der obige Literaturüberblick lieferte Indizien dafür, dass Kleidung Compliance 

und Moralempfinden beeinträchtigen kann (z. B. Lu et al., 2022; Gino et al., 

2010). Steigert oder senkt das Tragen formeller Kleidung das eigene Moralemp-

finden, könnte das Ausmaß mutwilliger Falschantworten steigen oder sinken. 

(2) Nach Betrachtung des aktuellen Forschungsstandes (s. Kapitel 2.3) ist davon aus-

zugehen, dass Kleidung das Selbstbild verändern kann (z. B. Hannover & Küh-

nen, 2002). Formelle Kleidung könnte demnach dazu führen, dass sich Befragte 

als mehr oder weniger leistungsmotiviert wahrnehmen und entsprechend kreuzen. 

(3) Fragebögen zur Leistungsmotivation erheben zwar nicht die tatsächliche Leis-

tungsmotivation einer Person, sondern nur deren leistungsmotivationsspezifisches 

Selbstbild, allerdings hängen diese beiden Konzepte miteinander zusammen. 

Sollte das Tragen formeller Kleidung die tatsächliche Leistungsmotivation verän-

dern, sollte sich dies auch im geäußerten Selbstbild widerspiegeln. 

(4) Die Literatur deutet darauf hin, dass Kleidung Einfluss auf Fähigkeiten haben 

kann. Es erscheint daher auch möglich, dass das Tragen formeller Kleidung die 

Introspektion und somit die Passung des leistungsmotivationsbezogenen Selbst-

bildes zur tatsächlichen (latenten) Leistungsmotivation verändert. 
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Weil sich theoretisch mehrere dieser Prozesse gegenseitig verstärken oder überlagern 

könnten, ist eine Prognose der Effektrichtung auf Grundlage der existierenden Literatur 

schwierig. In Anlehnung an Prozess (2) wird aufgrund der Tatsache, dass sich formell 

gekleidete Personen bei Hannover und Kühnen (2002) vermehrt als „ordentlich“, „kulti-

viert“, „akkurat“ und „beherrscht“ beschrieben, jedoch folgende Hypothese aufgestellt: 

 

H2: Formell gekleidete Personen weisen sich in Fragebögen eine höhere Leistungsmoti-

vation zu als zwanglos gekleidete. 

 

 

2.4.3 Stegreifrede und Selbstvorstellung 

 

Viele Unternehmen nutzen in ihren Personalauswahlverfahren Assessment-Center (AC), 

bei denen sich Bewerber:innen in Übungen beweisen müssen, die nicht immer einen sinn-

vollen Beitrag zur Identifikation geeigneter Personen leisten (Kanning, 2015). Zu den 

sowohl aus wissenschaftlicher Sicht als auch aus Bewerber:innen-Perspektive nützliche-

ren Aufgaben gehören Selbstvorstellung und Stegreifrede, die in etwa 80 % beziehungs-

weise 30 % der deutschen AC Verwendung finden (ibidem). Wegen dieser weiten Ver-

breitung ist auch hier eine Untersuchung der intrapersonalen Effekte von Kleidung von 

Interesse. Da die Selbstvorstellung zudem Ausschnitten eines „klassischen“ Bewerbungs-

gesprächs ähnelt, können Erkenntnisse über die Wirkung von Enclothed Cognition bei 

dieser Aufgabe als Fingerzeig für ihren Einfluss auf Bewerbungsgespräche dienen. 

Sowohl Stegreifrede als auch Selbstvorstellung erfordern von den Bewerber:innen Elo-

quenz und die Fähigkeit, ihre Gedanken unter Druck nachvollziehbar zu präsentieren. Es 

erscheint plausibel, dass dafür ähnliche Eigenschaften und Fähigkeiten wie in Verhand-

lungssituationen von Nutzen sind, sodass die Studienlage (Kraus & Mendes, 2014) An-

lass zur Vermutung gibt, formell gekleidete Personen könnten darin besser abschneiden. 

Zugunsten der Testökonomie (Moosbrugger & Kelava, 2020) wurden die beiden Aufga-

ben miteinander verbunden, indem für die Stegreifrede ein Thema vorgegeben wurde, das 

enge Verbindungen zur Biographie der Bewerber:innen (Selbstvorstellung) aufwies.  

Eine objektive und für den wissenschaftlichen Vergleich geeignete Bewertung einer solch 

schwer standardisierbaren Aufgabe ist in Anbetracht des unter Kapitel 2.1 zusammenge-

fassten interpersonellen Einflusses von Kleidung durch einen einzelnen Beobachter nicht 
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verlässlich durchführbar. Stattdessen bietet es sich an, die Bewerber:innen selbst ihre 

Leistung in dieser Aufgabe beurteilen zu lassen, indem sie ihre Performance im sozialen 

Vergleich mit anderen Studierenden und mit ihrer eigenen Leistungsgrenze beurteilen (s. 

Kapitel 3.2.3). Statt der eigentlichen Leistung wird dadurch ihre situationsspezifische 

Selbstwirksamkeit gemessen. Dies limitiert zwar die Erkenntnisse bezüglich der objekti-

ven Leistung bei Stegreifreden, weil eine höhere Bewertung durch ein verzerrtes Selbst-

bild statt durch tatsächlich bessere Leistung ausgelöst sein kann, aber einerseits können 

die so entstandenen Bewertungen inhaltlich verlässlich miteinander verglichen werden 

und andererseits ist auch die situationsspezifische Selbstwirksamkeit formell gekleideter 

Bewerber:innen für die Forschungsfrage relevant. 

 

H3a: Formell gekleidete Personen schätzen ihre Leistung in einer Stegreifrede im sozia-

len Vergleich besser ein als zwanglos gekleidete. 

H3b: Formell gekleidete Personen schätzen ihre Leistung in einer Stegreifrede im Ver-

gleich zu ihrer maximalen Leistungsfähigkeit besser ein als zwanglos gekleidete. 

 

 

2.4.4 Konzentration 

 

Häufig sollen bei Auswahlverfahren auch die Aufmerksamkeit und Konzentrationsfähig-

keit der Bewerber:innen gemessen werden, wozu im Unterschied zu den Konstrukten der 

vorherigen Hypothesen psychologische Leistungstests genutzt werden (Kanning, 2015). 

Als kognitive Fähigkeiten weisen Aufmerksamkeit und Konzentration eine vergleichs-

weise hohe prognostische Validität für spätere berufliche Leistung auf (Schuler & 

Proschaska, 2001) und sind daher für diese Studie von besonderem Interesse. Weil Auf-

merksamkeit ein komplexeres und daher aufwendiger zu messendes Konstrukt als Kon-

zentration ist, beschränkt sich diese Studie auf letztere (s. Kapitel 3.2.4); jedoch ist das 

deutschsprachige Verständnis von Konzentration eng mit selektiver Aufmerksamkeit ver-

bunden (Brickenkamp et al., 2010). Weil Adam und Galinsky (2012) in ihren Experimen-

ten einen positiven Effekt des Tragens von Laborkitteln auf selektive Aufmerksamkeit 

fanden, ist davon auszugehen, dass ein solcher Effekt auch für formelle Kleidung auftritt. 

 

H4: Formell gekleidete Personen arbeiten konzentrierter als zwanglos gekleidete. 
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2.4.5 Kognitive Leistungsfähigkeit 

 

Ebenso wie Konzentrationstests haben auch Intelligenztests, die beispielsweise mithilfe 

grafisch-geometrischer Testaufgaben (Kanning, 2015) die kognitive Leistung von Bewer-

ber:innen messen, eine lange Tradition in Personalauswahlverfahren (Schuler, 2013). 

Diese Tradition ist dadurch gerechtfertigt, dass Tests der kognitiven Leistungsfähigkeit 

trotz abnehmender Validitätsschätzungen noch immer zu den valideren Auswahlverfah-

ren gehören (Sackett et al., 2022) und dass kognitive Fähigkeiten die mit Abstand wich-

tigste Eigenschaft für den beruflichen Erfolg von Mitarbeiter:innen sind (Schuler & 

Proschaska, 2001). In Einklang damit ist Intelligenz, die vorrangig für die kognitiven 

Leistungen einer Person verantwortlich ist, laut einer Reihe von Studien einer der stärks-

ten Prädiktoren für Erfolg in Studium und Beruf (Nerdinger et al., 2014), auch wenn die 

Größe ihres Einflusses letztendlich besonders im Arbeitskontext stark von Motivations- 

und Situationskomponenten abhängt (Lohaus & Schuler, 2014). Das Tragen formeller 

Kleidung könnte eine solche für die Ausnutzung der Intelligenz förderliche Situations-

komponente sein, weshalb Hypothese H5 den intrapersonellen Einfluss formeller Klei-

dung auf kognitive Leistungen untersucht. Die im theoretischen Hintergrund zusammen-

gefassten Studien (etwa Turner, 2019) geben Anlass zur Vermutung, dass dieser Einfluss 

positiv sein könnte. 

 

H5: Formell gekleidete Personen erbringen bessere kognitive Leistungen als zwanglos 

gekleidete. 

 

 

2.4.6 „Abstumpfungseffekte“ durch häufiges Tragen formeller Kleidung 

 

Die Enclothed-Cognition-Theorie besagt, dass Kleidung einerseits getragen werden und 

andererseits eine symbolische Bedeutung haben muss, damit sie intrapersonelle Effekte 

auf ihre Träger:innen ausüben kann (Adam & Galinsky, 2012). Jede dieser beiden Kon-

ditionen ist ohne die jeweils andere nicht hinreichend, sodass immer beide erfüllt sein 

müssen. Einige der im theoretischen Hintergrund behandelten Studien vermuten jedoch, 

dass der physische Eindruck, der mit dem Tragen formeller Kleidung einhergeht, bei all-

täglichem Kontakt verblassen oder dass die symbolische Bedeutung schwächer werden 
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könnte (Adam & Galinsky, 2012; Burger & Bless, 2017). Slepian et al. (2015) vermuten 

sogar, dass ein „novelty bias“ zu den von ihnen gefundenen positiven Einflüssen formel-

ler Kleidung beitragen haben könnte, also eine gesteigerte Aufmerksamkeit für die Klei-

dung, die darauf zurückzuführen ist, dass es für die Befragten ungewöhnlich ist, formelle 

Outfits zu tragen. Außerdem schnitt in den unveröffentlichten Experimenten von Belding 

et al. (2013, zitiert nach Briñol et al., 2017a und 2017b) zwar die Treatmentgruppe, die 

eine Lesebrille trug, bei Konzentrationsaufgaben besser ab, allerdings erstreckte sich die-

ser Effekt nur auf Personen, die normalerweise in ihrem Alltag keine Brille tragen. Dieses 

Ergebnis und die Annahmen der anderen Studienautor:innen deuten darauf hin, dass eine 

Art „Abstumpfungseffekt“ existiert, dass also die in den Hypothesen H1 bis H5 vermu-

teten Effekte abnehmen, wenn Personen sehr häufig formelle Kleidung tragen. Man 

könnte vermuten, dass die ursprünglichen positiven Assoziationen, die mit formeller 

Kleidung einhergehen, dann keine kognitiven Prozesse mehr auslösen, weil formelle 

Kleidung zur persönlichen Norm geworden ist und daher gar nicht mehr als formell wahr-

genommen wird. Diese Überlegungen spiegeln sich in Hypothese 6 wider. 

 

H6: Die Häufigkeit, mit der eine Person formelle Kleidung trägt, moderiert die Effekte 

der Hypothesen H1 bis H5 mit abschwächender Wirkung. 

H6a: Je häufiger eine formell gekleidete Person formelle Kleidung trägt, desto schwächer 

fällt der positive Effekt dieser Kleidung auf die in Fragebögen angegebene Leistungs-

motivation aus. 

H6b: Je häufiger eine formell gekleidete Person formelle Kleidung trägt, desto schwächer 

fällt der positive Effekt dieser Kleidung auf die allgemeine Selbstwirksamkeit aus. 

H6c: Je häufiger eine formell gekleidete Person formelle Kleidung trägt, desto schwächer 

fällt der positive Effekt dieser Kleidung auf die Selbsteinschätzung der Person (im 

sozialen Vergleich und im Vergleich mit der eigenen maximalen Leistungsfähigkeit) 

aus. 

H6d: Je häufiger eine formell gekleidete Person formelle Kleidung trägt, desto schwächer 

fällt der positive Effekt dieser Kleidung auf Aufmerksamkeit und Konzentration aus. 

H6e: Je häufiger eine formell gekleidete Person formelle Kleidung trägt, desto schwächer 

fällt der positive Effekt dieser Kleidung auf kognitive Leistungen aus. 
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3. Methode 
 

Das folgende Kapitel widmet sich zunächst dem Untersuchungsdesign der Studie, die im 

Rahmen dieser Bachelorarbeit durchgeführt wurde. Dies geschieht in besonderer Detail-

tiefe, damit Leser:innen das Studiendesign nicht nur nachvollziehen und eigenständig auf 

handwerkliche Fehler und konzeptuelle Schwächen untersuchen, sondern theoretisch 

auch replizieren können. Im Anschluss werden die erhobenen Variablen zusammenge-

fasst, ehe eine Beschreibung der verwendeten Tests inklusive psychometrischer Qualität 

folgt. Zur Vorbereitung der Ergebnisauswertung werden abschließend das Vorgehen bei 

der Rekrutierung von Proband:innen (Datenerhebung) und die Stichprobe beschrieben.   

 

 

3.1 Untersuchungsdesign und Versuchsablauf 
 

3.1.1 Zusammenfassung und Begründung des Untersuchungsdesigns 

 

Zur Untersuchung der Hypothesen wurde ein quantitatives Laborexperiment entworfen 

und mit 100 Proband:innen durchgeführt (zur Rekrutierung s. Kapitel 3.3). Jede dieser 

Versuchspersonen meldete sich digital für das Experiment an und wurde dabei ohne ihre 

Kenntnisnahme randomisiert einer von zwei Treatmentgruppen zugeordnet. Beide Trea-

tmentgruppen wurden aufgefordert, in einem vorgegebenen Outfit zum Experiment zu 

erscheinen: Bei einer Treatmentgruppe handelte es sich um formelle Kleider, bei der an-

deren um zwanglose Alltagskleidung (s. Abb. 2). Die Zugehörigen beider Gruppen kamen 

einzeln zum Experiment und verbrachten unter Anweisung des Versuchsleiters etwa 45 

Minuten mit Tests und Fragebögen. Die Ergebnisse dieser Aufgaben wurden für den in-

duktiven Vergleich der Treatments und somit für die Untersuchung der Hypothesen ge-

nutzt. Es handelt sich bei der vorliegenden Studie also um eine empirische, randomisierte 

kontrollierte Laborstudie, bei der Querschnittsdaten erhoben wurden (Döring & Bortz, 

2016). Weil diese eigenständige Datenerhebung in einem neuartigen Experimentaldesign 

stattfand, lässt sich die Studie als Original- und Primärstudie klassifizieren (ibidem). 

Der experimentelle, auf der Manipulation des Kleidungsstils beruhende Ansatz wurde 

gewählt, weil er es ermöglicht, etwaige Unterschiede im Abschneiden der beiden Treat-

mentgruppen kausal auf den intrapersonellen Einfluss ihrer Kleidung zurückzuführen. 
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Wird die Kleidungswahl hingegen nicht manipuliert, sondern den Proband:innen überlas-

sen (s. Slepian et al., 2015), können etwaige Unterschiede zwischen formell und zwanglos 

gekleideten Versuchspersonen nur ungerichtet interpretiert werden. Beispielsweise beo-

bachteten Ellis und Jenkins (2015) in einer Studie, ob Proband:innen, denen keinerlei 

Kleidungsvorschriften gemacht worden waren, eine Armbanduhr trugen. Die Datenaus-

wertung ergab, dass uhrentragende Versuchspersonen pünktlicher zu ihrem Studienter-

min erschienen und sich in einem Persönlichkeitsfragebogen als gewissenhafter ausgaben 

als Proband:innen ohne Uhr (Ellis & Jenkins, 2015). Es ist aber unklar, ob diese Effekte 

auf einen Einfluss der Uhr oder darauf zurückgehen, dass gewissenhafte Menschen und 

Personen, die Wert auf Pünktlichkeit legen, dazu neigen, eine Uhr zu tragen. 

 

 

Abb. 2. Beispielfotos für die Kleidungsvorschriften von „Treatmentgruppe 1: formelle 

Kleidung“ (links) und „Treatmentgruppe 2: zwanglose Kleidung“ (rechts) 
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3.1.2 Anmeldung zum Experiment und Manipulation des Kleidungsstils 

 

Die Anmeldung zum Experiment erfolgte online in Form einer LimeSurvey-Umfrage 

(s. Anhang 1). Im Begrüßungstext wurden zunächst die Rahmenbedingungen und das 

Thema der Studie umrissen. Schon diese erste Seite war für den Erfolg der Studie essen-

ziell, weil ein Untersuchungsdesign, das auf der Manipulation der Kleidungskonditionen 

beruht, das Risiko birgt, unerwünschte Erwartungseffekte bei den Proband:innen auszu-

lösen: Sie versuchen, den Zweck der Studie zu erraten und passen infolge ihrer Vermu-

tungen (willentlich oder unbewusst) ihr Verhalten an (Döring & Bortz, 2016). So ist etwa 

denkbar, dass Versuchspersonen in zwangloser Kleidung (Treatmentgruppe 2) durch 

Kenntnis der Forschungshypothesen negativ in ihren Testleistungen beeinflusst werden 

oder niedrigere Werte bei Selbstwirksamkeit und Leistungsmotivation angeben. Um sol-

che Erwartungseffekte zu vermeiden, ist eine authentische Cover-Story nötig, die die Pro-

band:innen dazu bewegt, in der je nach Treatmentgruppe erwünschten Kleidung zu er-

scheinen, ohne zu ahnen, dass die Kleidung für die Erhebung mehr als nur eine Randnotiz, 

geschweige denn von primärem Interesse ist (Döring & Bortz, 2016). 

Derartige Cover-Storys kamen in vielen der im Theorieteil betrachteten Studien zum Ein-

satz (etwa Adam & Galinsky, 2012; Kraus & Mendes, 2014; Gamble & Walker, 2016; 

Hannover & Kühnen, 2002). Weil sich die Hypothesen und Rahmenbedingungen dieser 

Studien unter anderem aufgrund der Abwesenheit pandemiebedingter Einschränkungen 

und der Größe und finanziellen Ausstattung der an ihnen beteiligten Forschungsteams 

deutlich von der hier beschriebenen Studie unterschieden, konnten ihre Cover-Storys 

nicht übernommen werden. Stattdessen wurde den Proband:innen von der Bewerbung der 

Studie (s. Kapitel 3.3) bis zum Beginn des Debriefings am Ende der Studienteilnahme 

konsequent kommuniziert, es handele sich bei diesem Experiment um eine Kooperations-

studie eines Bacheloranden der Wirtschaftspsychologie (Paul Zenker; dieser Teil stimmt) 

und eines fiktiven Bacheloranden des Studiengangs „Ergotherapie, Logopädie, Physio-

therapie“. Während ersterer in seiner Arbeit verschiedene Fragebögen und Tests untersu-

che, wolle letzterer mithilfe eines (ebenfalls fiktiven) Körperscanners messen, wie sich 

verschiedene Arten kognitiver Beanspruchung (induziert durch die wirtschaftspsycholo-

gischen Tests und Fragebögen) auf die Körperhaltung auswirkten. Die Kleidungsvor-

schriften seien nötig, weil dieser Scanner technisch noch unausgereift sei und daher Klei-

dung, auf die er kalibriert worden sei, besser erkennen könne. In dieser Geschichte 
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erscheint die Kleidung nur eine technische Notwendigkeit, die für keine der beiden Ba-

chelorarbeitsthemen von Interesse ist und somit in den Erwartungen der Proband:innen 

auch keine Rolle spielen sollte. Um Cover-Storys glaubhaft zu machen, kamen bei ver-

gleichbaren Studien etwa Eye-Tracker (Gamble & Walker, 2016) oder sichtbar in die 

Kleidung eingenähte Sensoren für physische Messungen (Kraus & Mendes, 2014) zum 

Einsatz. Die vermeintliche Verwendung komplexer technischer Gerätschaften erwies sich 

dabei als zweckdienlich und war daher auch für diese Studie vielversprechend.  

Für den Erfolg der Körperscanner-Cover-Story kam es zudem darauf an, sie konsistent, 

glaubhaft, detailliert und mit großem Aufwand zu kommunizieren, ohne dabei in ver-

dächtigem Maße „aufdringlich“ zu wirken. Im Begrüßungstext des LimeSurvey-Anmel-

deformulars wurde die Studie daher mit „Wissenschaftsbasierte Personaldiagnostik und 

Körperhaltung in Leistungssituationen“ angekündigt und bei der Beschreibung der Rah-

menbedingungen und thematischen Schwerpunkte der Studie wurde mithilfe von Details 

Authentizität vorgetäuscht (zur Täuschung eingebaute Details hier kursiv): 

 

Herzlich Willkommen zu unserer Bachelorarbeitsstudie und vielen Dank für Deine Mithilfe! 

 

Bei dieser Studie handelt es sich um ein Kooperationsexperiment der Fachbereiche Physio-

therapie und Wirtschaftspsychologie der HS Osnabrück, das in Präsenz unter Einhaltung ei-

nes strengen Hygienekonzepts durchgefüht wird. Dabei wirst Du einige Aufgaben lösen, die 

in Zukunft vermehrt in Bewerbungsprozessen verwendet werden könnten. Währenddessen 

wird mit einem Körperscanner Deine Haltung in Leistungssituationen aufgezeichnet. 

 

Das Experiment dauert etwa 45 Minuten, als Aufwandsentschädigung werden Dir direkt nach 

dem Experiment 7 € ausgezahlt (4 € vom Fachgebiet Physio- und Ergotherapie, 3 € von der 

Fakultät Wirtschafts- und Sozialwissenschaften). 

 

In diesem Online-Formular kannst Du Dich verbindlich für einen Termin zur Teilnahme am 

Experiment anmelden. Das Experiment findet zentrumsnah im RA-Gebäude statt (Rehm-

straße 20). Vielen Dank für Deine Unterstützung bei unseren Bachelorarbeiten! 

 

Nils Tamak (Ergotherapie, Logopädie, Physiotherapie B. Sc.) & Paul Zenker (Wirtschafts-

psychologie B. Sc.) 

  

Diese Strategie zog sich durch die gesamte Kommunikation mit den Proband:innen: In 

Werbeanzeigen wurde betont, man helfe mit seiner Teilnahme gleich bei zwei Bachelor-

arbeiten, Reminder-Mails waren stets von beiden Personen unterschrieben und bei der 
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Kalendersoftware nuudel, die zur Koordination der Termine genutzt wurde, war Nils Ta-

mak als Autor angegeben. Leider konnten jedoch keine Mails über die Alias-Mailadresse 

nils.tamak@hs-osnabrueck.de verschickt werden, weil das IT-Zentrum der Hochschule 

Osnabrück sich weigerte, eine solche freizugeben. Dennoch wurde Nils Tamaks angebli-

che Mailadresse in Vertrauen darauf, dass sie nicht adressiert würde, auf einigen Doku-

menten als Zweitkontakt angegeben, beispielsweise auf der „Checklist zur Studienteil-

nahme“, die auf der zweiten Seite des Anmeldeformulars heruntergeladen werden konnte.  

Auf dieser zweiten Seite wurden die Proband:innen zudem zu Pünktlichkeit aufgefordert, 

zu pandemiebedingten Schutzvorkehrungen belehrt (Pflicht zu FFP2-Maske und 3-G-

Nachweis) sowie gebeten, bei bestehender Weitsichtigkeit eine für die Bearbeitung der 

Fragebögen und Test notwendige Sehhilfe (Brille oder Kontaktlinsen) sowie zwei Kugel-

schreiber zum Ausfüllen der Bögen mitzubringen. Mit der Weiterleitung auf diese zweite 

Instruktionsseite war jede Versuchsperson einer der beiden Treatmentgruppen zugeord-

net worden, sodass die Versuchspersonen dort auch aufgefordert wurden, in der jeweils 

passenden Kleidung zum Experiment zu erscheinen:  

 

Der Körperscanner ist leider (noch) nicht dazu in der Lage, die Haltung / Bewegungsabläufe 

jeder Person optimal zu erfassen. Es zeigte sich jedoch, dass seine Erfolgsquote sehr stark 

von Schnitt und Farbe der Kleidung abhängt. Daher wurde er nun auf jene Kleidung kali-

briert, die zu den bestmöglichen Ergebnissen führt. Bitte kleide Dich also so ähnlich wie 

möglich zu diesen Bildern. 

 

Für Personen aus Treatmentgruppe 1 (formelle Kleidung) folgte die Anmerkung: 

 

Falls Du wirklich kein Sakko bzw. keinen Blazer besitzt, kannst du dieses Kleidungsstück 

notfalls auch weglassen, da auch ein Hemd bzw. eine Bluse relativ klare Konturen besitzt. 

 

Begriffe wie „formell“, „schick“, „zwanglos“ oder „locker“ kommen in dieser Beschrei-

bung wohlweislich nicht vor, um den Status der Kleidung als reine technische Notwen-

digkeit zu festigen und die Proband:innen so von Erwartungseffekten abzuhalten, die mit 

ihrer zu tragenden Kleidung zusammenhingen. Außerdem wurde es durch die Vermei-

dung inhaltlich aufgeladener Adjektive umgangen, die Kleidung symbolisch aufzuladen.  

Damit die Versuchsteilnehmer:innen die Kleidungsvorschriften möglichst genau einhiel-

ten, wurden sie nicht verbal beschrieben – was auch nicht zur Cover-Story technischer 
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Notwendigkeit gepasst hätte –, sondern durch vier Fotos (s. Abb. 2) veranschaulicht. Da-

rauf waren je zweimal eine männliche und eine weibliche Versuchsperson zu sehen, die 

jeweils einmal ganz abgelichtet und einmal in einer vergrößerten Ansicht des Oberkör-

pers – des für die vorgebliche Haltungsanalyse relevantesten Körperteils – zu sehen wa-

ren. Alle Fotos waren in starrer, aufrechter Haltung vor einer weißen Wand aufgenommen 

worden, an der zudem einige neongelbe Markierungen befestigt waren. Dieses Gesamt-

bild sollte den Eindruck einer Ausrichtung nach technischen Vorgaben (des Scanners) 

verstärken und somit erneut die Glaubwürdigkeit der Cover-Story erhöhen. Selbstver-

ständlich wurden den Versuchspersonen aus Treatmentgruppe 1 nur die in Abbildung 2 

links dargestellten vier Bilder gezeigt, während Treatmentgruppe 2 nur die vier Bilder 

rechts (Abb. 2) zu Gesicht bekam. Die auf den Fotos gezeigten Kleidungsvorschriften für 

Treatmentgruppe 1 bestanden aus einer dunklen Anzughose, einem dunklen Sakko oder 

Blazer, einem hellen Hemd oder einer hellen Bluse sowie „schicken“ Schuhen, die zum 

Gesamteindruck der restlichen Kleidung passen. Die Kleidungsvorgaben für Treatment-

gruppe 2 (zwanglose Alltagskleidung) hingegen umfassten für beide Geschlechter einen 

dunklen Kapuzenpullover, eine Jeanshose und Sneaker.  

Die Ausgestaltung und auch die Anzahl dieser Treatments resultierten aus intensiven 

Überlegungen zum Studiendesign. Eine Unterteilung in mehr als die in dieser Studie ver-

wendeten zwei Treatment-Gruppen  – etwa durch mehrere Abstufungen in der Formalität 

der Kleidung – wäre zwar prinzipiell denkbar, wurde aber unterlassen, um im Sinne der 

statistischen Power mehr Proband:innen pro Treatmentgruppe zu sammeln. Außerdem 

war zu vermuten, dass nicht alle Versuchspersonen Kleidung besitzen, die exakt mit den 

Vorgaben übereinstimmt. Abweichungen vom in Abbildung 2 dargestellten Wunschbild 

waren für die interne Validität der Studie zwar suboptimal (s. Kapitel 5), grundsätzlich 

aber eingeplant und vertretbar, solange sich die Proband:innen noch formell oder zwang-

los gekleidet und also der richtigen Treatmentgruppe zugehörig fühlten. Die Anmerkung 

bei Treatmentgruppe 1, im Notfall könne das Sakko beziehungsweise der Blazer wegge-

lassen werden, spiegelt dieses Eingeständnis an die Realität studentischer Kleider-

schränke wider. Die Einführung weiterer Treatmentgruppen mit feineren Kleidungsun-

terschieden hätte in der praktischen Durchführung jedoch womöglich zu zusehends mit-

einander verschmelzenden Kleidungsstilen der Treatmentgruppen geführt. Diese Treat-

ment-Vermischung hätte grundsätzlich durch eine stärkere Normierung der letztlich 
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getragenen Treatment-Kleidung verhindert werden können, indem für alle Proband:innen 

standardisierte Outfits in verschiedenen Größen bereitgestellt werden. Auch für die in-

terne Validität des vorliegenden Zwei-Gruppen-Designs wäre dies förderlich gewesen. 

Aufgrund der pandemiebedingten Sicherheitsmaßnahmen war dies jedoch unmöglich. 

Unabhängig von der Anzahl der Treatments ist auch die Ausgestaltung der beiden Klei-

dungsvorschriften von großer Relevanz für die Studie. Mit dem Anzug fiel die Wahl für 

Treatmentgruppe 1 auf ein formelles Outfit, das in der Berufswelt weit verbreitet ist; pas-

send dazu erfreuen sich Kapuzenpullover, Jeans und Sneaker (Treatmentgruppe 2) bei 

vielen jungen Menschen großer Beliebtheit als legere Alltagkleidung. Damit fiel die Ent-

scheidung für die Ausgestaltung von Treatment 2 auch explizit gegen ein noch zwanglo-

seres Outfit, etwa die von Kraus und Mendes (2014) als „Unterklassenkleidung“ genutzte 

Kombination aus T-Shirt und Jogginghose. Eine solche Kleidung hätte in noch stärkerem 

Kontrast zu Treatmentgruppe 1 gestanden und dadurch vermutlich bessere Aussichten 

auf statistisch signifikante Ergebnisse geboten. Da seriöse wissenschaftliche Forschung 

jedoch nicht nach möglichst präsentablen Ergebnissen, sondern nach sinnvollem Erkennt-

nisgewinn strebt, wurde die in Abbildung 2 (rechts) gezeigte Kleidungsvorschrift ge-

wählt, die gegenüber einem Jogginghosen-Outfit primär drei Vorteile bietet: 

(1) Die zu Treatmentgruppe 2 gehörige Kleidung kommt im Berufsalltag vielfach 

zum Einsatz (wenn auch vermutlich selten in Personalauswahlverfahren). Jog-

ginghosen hingegen sind im Büro verpönt. Die Untersuchung einer damit geklei-

deten Treatmentgruppe ließe sich also nicht auf das reale Berufsleben übertragen. 

(2) Das Tragen von Jogginghosen ist gesellschaftlich (außerhalb der eigenen Woh-

nung) negativ besetzt. Man denke dazu nur an Karl Lagerfelds Zitat, wer Jogging-

hosen trage, habe die Kontrolle über sein Leben verloren. Etwaige Effekte zwi-

schen den Treatments könnten daher ebenso negative Auswirkungen des Jogging-

hosen-Treatments wie einen positiven Effekt formeller Kleidung widerspiegeln. 

Diese Problematik wird durch die vorliegende Gestaltung von Treatmentgruppe 2 

zwar nicht gänzlich eliminiert (dazu wäre die Bestimmung eines „neutralen“ Out-

fits mittels Pretest nötig), aber vermutlich zumindest reduziert. 

(3) Aufgrund der verbreiteten Meinung zu Jogginghosen hätte die Aufforderung, in 

einer solchen zum Experiment zu erscheinen, verdächtig auf die Proband:innen 

wirken und damit die Cover-Story diskreditieren können. 
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Unabhängig vom Vergleich mit einem etwaigen Jogginghosentreatment bestand ein Vor-

teil der letztlich gewählten Outfits darin, dass Männer- und Frauenversion einander in 

beiden Treatmentgruppen stark ähneln. Dadurch fällt die Varianz der Kleidung innerhalb 

der Treatmentgruppen geringer aus und die Wahrscheinlichkeit für das Erkennen von Ef-

fekten zwischen den Treatmentgruppen steigt (die Wahrscheinlichkeit für einen β-Fehler 

sinkt). Außerdem sollten durch die farbliche Ähnlichkeit der beiden Treatments (beide 

dunkel gehalten) etwaige Einflüsse der Kleidungsfarbe nur eine untergeordnete Rolle 

spielen, sodass ein größerer Teil etwaiger Effekte auf die Formalität der Kleidung zurück-

zuführen wäre. Sofern ein Sakko oder Blazer getragen wird, können beide Outfits außer-

dem als ähnlich warm eingestuft werden, sodass temperaturbedingte Unterschiede (Hu & 

Maeda, 2019) minimiert werden sollten.  

Nach der Anweisung, in einer gewissen Kleidung zum Experiment zu erscheinen, muss-

ten die Proband:innen in der LimeSurvey-Anmeldemaske den Datenschutzbestimmungen 

zustimmen, um ihre Anmeldung abschließen zu können. Die Datenschutzerklärung 

wurde um einen salient gestalteten Passus erweitert, der erneut die Cover-Story stützen 

und zugleich etwaige Bedenken bezüglich des fiktiven Scanners reduzieren sollte: 

 

Die Aufnahmen des Körperscanners erfassen nur Haltung und Bewegungsabläufe. Körper-

eigenschaften, die über Größen und Größenverhältnisse hinausgehen, werden damit nicht er-

fasst. Somit bezieht sich die Aussage, dass kein Rückschluss von den Studiendaten auf Deine 

Person möglich ist, ganz explizit auch auf den Scanner. 

 

Hatten die Proband:innen der Datenschutzerklärung zugestimmt, generierten sie auf der 

nächsten Seite zwecks Anonymisierung einen Teilnahmecode, der auf den persönlichen 

Daten der Versuchspersonen aufbaute (Vorname der Mutter, Geburtsmonat, Geburts-

stadt) und daher später repliziert werden konnte, jedoch keine persönlichen Informationen 

preisgab. Der Teilnahmecode wurde benötigt, um bei der Auswertung die anonymisierten 

Fragebögen (auf Papier vorliegend) einer Treatmentgruppe (in LimeSurvey vorliegend) 

zuordnen zu können und dabei nicht auf einen Rückschluss aus der getragenen Kleidung 

angewiesen zu sein. Außerdem wurde zum Abschluss der LimeSurvey-Anmeldung eine 

E-Mail-Adresse für den Versand eines Reminders erbeten und über die auf Datensicher-

heit spezialisierte Online-Applikation „nuudel“ (Demuth, 2020) ein Termin ausgewählt. 

Der gesamte Anmeldeprozess dauerte etwa vier Minuten. 
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3.1.3 Ablauf des Experiments 

 

Am Vortag ihres Teilnahmetermins wurden alle Proband:innen in Form einer Reminder-

Mail noch einmal an Zeit, Ort und Anforderungen (Kleidungsvorschrift, Hygienekonzept, 

Sichthilfe, Kugelschreiber) erinnert. Dazu wurde erneut die Checkliste versendet (s. An-

hang 2). Das Experiment fand in einem Vorlesungsraum im RA-Gebäude der Hochschule 

Osnabrück statt, der nach Vorlage eines Versuchs- und Hygienekonzepts von der Fakultät 

Wirtschafts- und Sozialwissenschaften für den fraglichen Zeitraum reserviert worden 

war. Durch die zentrumsnahe Lage war das Labor für die Proband:innen gut mit Fahrrad 

und Bus erreichbar, zudem befindet sich direkt vor dem Gebäude ein Parkplatz. 

Die Versuchspersonen waren in der Checkliste dazu aufgefordert worden, pünktlich am 

Eingang des Gebäudes zu erscheinen. Dort wurden sie stets zur vollen Stunde vom Ver-

suchsleiter abgeholt. Da das Experiment etwa 45 Minuten dauerte, lag zwischen zwei 

Proband:innen stets genug Pufferzeit, um den Raum in Einklang mit dem Hygienekonzept 

ausgiebig zu lüften und zudem sicherzustellen, dass zwei Versuchspersonen, die zu un-

mittelbar aufeinander folgenden Terminen an der Studie teilnahmen, einander nicht be-

gegneten. Eine solche Begegnung galt es zu vermeiden, weil sie zu Irritationen bei der 

ankommenden Versuchsperson oder gar einem Auffliegen der Cover-Story hätte führen 

können, sofern die beiden Proband:innen nicht derselben Treatmentgruppe angehört und 

daher merklich unterschiedliche Kleidung getragen hätten. 

Auf dem Weg vom Eingang des Gebäudes bis zum Laborraum erzählte der Versuchsleiter 

der Versuchsperson beiläufig und mit gespieltem Bedauern, der Körperscanner sei leider 

bei einem der unmittelbar vorausgehenden Termine kaputt gegangen („vermutlich ist eine 

Sicherung rausgeflogen oder ein Kabel durchgebrannt“) und „Nils“ beschäftige sich ge-

rade in der Werkstatt damit, den Schaden zu beheben. Um die negativen Gefühle, die bei 

den Proband:innen durch diesen Zwischenfall entstehen konnten (etwa, weil sie gern bei-

den Bacheloranden bei ihrer Arbeit helfen wollten), zu minimieren, erklärte der Ver-

suchsleiter darüber hinaus, der Defekt sei aber nicht sonderlich dramatisch, weil Nils so-

wieso weniger Versuchspersonen benötige und die nötige Anzahl daher schon fast zu-

sammen habe. An Ablauf und Dauer der Studie werde sich durch diesen Zwischenfall 

nicht viel ändern, schließlich seien dieselben Aufgaben zu absolvieren, allerdings sei da-

bei kein Körperscanner auf sie gerichtet. Aber natürlich tue es dem Versuchsleiter für die 

Versuchsperson leid, weil der Körperscanner normalerweise recht „spannend“ sei. 
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Selbstverständlich erhalte die Person aber trotzdem die volle Aufwandsentschädigung. 

Diese Lügengeschichte war nötig, weil kein authentisches technisches Material zur Ver-

fügung stand, das einen solchen Körperscanner hätte simulieren können. Sie wurde stets 

locker und vermeintlich unstrukturiert vorgetragen, um den Eindruck zu erwecken, es 

handele sich beim Ausfall um ein spontanes, außergewöhnliches Ereignis. Insgesamt kam 

dem Versuchsleiter während dieses schauspielerischen Bausteins der Cover-Story zugute, 

dass er aus dem Schultheater und dem hochschulinternen Improvisationstheater Schau-

spielerfahrung besaß. 

Nach Ankunft im Versuchsraum trug sich die Versuchsperson in eine qua Hygienekon-

zept notwendige und den gängigen Datenschutzkriterien entsprechende Kontaktliste ein, 

anschließend nahm sie an einem Tisch Platz, auf dem bereits ein Antwortbogen (s. An-

hang 3) bereitlag. Frontal davor stand in etwa drei bis fünf Metern Abstand ein identischer 

Tisch, an den sich der Versuchsleiter setzte. Der restliche Raum war abgesehen von eini-

gen am Rand des Raumes stehenden Tischen leer. Der Versuchsleiter bat darum, sicher-

zustellen, dass das Handy der Versuchsperson ausgeschaltet war, und erwähnte, zu die-

sem Zeitpunkt des Experiments müsse normalerweise der Scanner kalibriert werden, was 

üblicherweise etwa ein bis zwei Minuten in Anspruch nehme. Dies falle aber heute ja 

offenkundig weg – man könne also direkt beginnen.  

Nun begannen die Proband:innen damit, nacheinander fünf Aufgaben zu durchlaufen (s. 

Kapitel 3.2 zu ihrer Beschreibung): Sie füllten zwei Fragebögen (zunächst zur Selbst-

wirksamkeit, dann zu Leistungsmotivation) aus, hielten eine Stegreifrede, absolvierten 

einen Konzentrationstest und lösten abschließend Matrizenaufgaben. Die Fragebögen 

wurden als erste Aufgaben absolviert, weil sie den Proband:innen einen sanften Einstieg 

in das Experiment boten. Die Stegreifrede als einzige Aufgabe, die nicht auf einem Ant-

wortbogen gelöst wurde, erschien hingegen als guter Übergang zwischen Fragebögen und 

Tests. Konzentrations- und Matrizentests wurden als letztes bearbeitet, weil sie weitge-

hend unbeeinflusst von etwaigen leichten Ermüdungserscheinungen durch die vorherigen 

Aufgaben sind (Brickenkamp et al., 2010; Liepmann et al., 2007). Vor jeder Aufgabe las 

der Versuchsleiter langsam, laut und deutlich die dem jeweiligen Testmanual (Krampen, 

1991; Schuler & Proschaska, 2001; Brickenkamp et al., 2010; Liepmann et al., 2007) 

entnommenen Versuchsanweisungen (s. Anhang 4) vor, die zudem durch schriftliche Er-

klärungen am Platz der Versuchsperson (s. Anhang 5) ergänzt wurden. Danach wurden 
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Verständnisfragen der Versuchsperson möglichst getreu den Richtlinien der Testmanuale 

beantwortet, ehe die Versuchsperson mit der Bearbeitung der jeweiligen Aufgabe begann.  

Nach Ende der letzten Aufgabe erhielt die Versuchsperson noch einen Fragebogen, auf 

dem sie ihren Teilnahmecode notierte, demographische (Alter, Geschlecht, Schreibhand) 

und versuchsspezifische (Uhrzeit der Teilnahme, gegebenenfalls Notwendigkeit und Ver-

wendung einer Sehhilfe, Erfahrung mit dem Konzentrations- oder Matrizentest) Fragen 

beantwortete sowie ihre üblichen Kleidungsgewohnheiten und ihre kleidungsbezogenen 

Gefühle während des Experiments schilderte. Danach führte der Versuchsleiter einen Ma-

nipulationscheck durch, indem er mündlich erfragte, wie die Versuchsperson subjektiv 

ihr aktuelles Outfit auf einer Skala von 1 (locker, entspannt) bis 10 (schick, förmlich) 

einschätze, wobei beide Skalenenden als die persönlichen Extrema der eigenen Klei-

dungsgewohnheiten betrachtet werden sollten. Diese Gestaltung des Manipulations-

checks zielte darauf ab, die persönliche symbolische Bedeutung des jeweiligen Outfits zu 

kontrollieren, weil diese symbolische Bedeutung nach der Enclothed-Cognition-Theory 

für die Auslösung kognitiver Prozesse verantwortlich ist. Die Endpunkte der Skala wur-

den relativ zu den eigenen Kleidungsgewohnheiten gestaltet, um auszugleichen, dass ver-

schiedene Personen demselben Outfit unterschiedliche symbolische Bedeutungen bei-

messen: Arbeitet ein Proband beispielsweise in seinem Nebenjob an der Oper und ist dort 

stehts im Frack unterwegs, könnte ein vergleichsweise lockeres Hemd mit übergeworfe-

nem Sakko ihm nahezu formlos erscheinen, während eine Probandin, die sich üblicher-

weise „alternativ“ kleidet, dasselbe Outfit als sehr förmlich ansieht. Gab eine laut Treat-

mentgruppe formell gekleidete Versuchsperson einen Wert von 5 oder niedriger an, 

wurde der Antwortbogen dieser Person von der Auswertung ausgeschlossen. 

Abschließend erhielt jede Versuchsperson eine Aufwandsentschädigung von 7 € und ein 

kurzes Debriefing, das sie über die Manipulationen und eigentlichen Zwecke der Studie 

aufklärte. Dabei wurden die Proband:innen auch gefragt, ob sie der Cover-Story Glauben 

geschenkt oder Verdacht gewittert hatten, es könne um ein anderes als das vorgebliche 

Thema, vielleicht sogar um Kleidung gehen. Alle Proband:innen gaben an, der gesamten 

Cover-Story Glauben geschenkt zu haben und nur zwei Versuchspersonen berichteten auf 

Nachfrage von zwischenzeitlicher Skepsis, ob die Kleidung nicht doch eine andere Funk-

tion erfülle. Danach wurde jede Person zum Ausgang geleitet und gebeten, gegenüber 

Dritten keine Inhalte der Studie preiszugeben, aber gern den Anmeldelink zu verbreiten.  
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3.2 Messinstrumente und psychometrische Kennzahlen 
 

Zur Messung der in den Hypothesen als unabhängige Variablen verwendeten psycholo-

gischen Konstrukte wurden verschiedene Fragebögen, Übungen und psychologische 

Tests eingesetzt. Diese werden im kommenden Kapitel jeweils in Kürze und mit Blick 

auf ihre wichtigsten psychometrischen Kennzahlen beschrieben; für einen tieferen, die 

pragmatischen Notwendigkeiten dieser Studie überschreitenden Einblick in die Kon-

struktion, Anwendung und  Qualität der Messinstrumente wird auf die Fachliteratur ver-

wiesen. 

 

 

3.2.1 Allgemeine Selbstwirksamkeit: Fragebogen zu Kompetenz- und  

Kontrollüberzeugungen (FKK) 

 

Zur Operationalisierung der allgemeinen Selbstwirksamkeit kam in dieser Studie der Fra-

gebogen zu Kompetenz- und Kontrollüberzeugungen (FKK) zum Einsatz (Krampen, 

1991). Dieser in deutscher Sprache erschienene Fragebogen besteht aus 32 Items und 

erfragt, wie sehr die Versuchsperson jedem dieser Items zustimmt oder wie sehr sie diese 

ablehnt. Dazu wird eine sechsstufige, bipolare Skala genutzt (1 = „Diese Aussage ist sehr 

falsch.“, 2 = „Diese Aussage ist falsch.“, 3 = „Diese Aussage ist eher falsch.“, 4 = „Diese 

Aussage ist eher richtig.“, 5 = „Diese Aussage ist richtig.“, 6 = „Diese Aussage ist sehr 

richtig.“). Die 32 Items lassen sich in vier Primärskalen unterteilen, die jeweils unter-

schiedliche Aspekte von Kompetenz- und Kontrollüberzeugungen messen: Selbstkonzept 

eigener Fähigkeiten, Internalität, soziale Externalität und fatalistische Externalität. Die 

beiden erstgenannten Subskalen lassen sich gemeinsam zum Konstrukt „Selbstwirksam-

keit“ aggregieren, das in diesem Teil der Studie gemessen werden soll. Daher wurden zur 

Operationalisierung der Selbstwirksamkeit nur diejenigen 16 Items des FKK genutzt, die 

sich den Primärskalen Selbstkonzept eigener Fähigkeit und Internalität zuordnen lassen. 

Beispiele für derartige Items lauten etwa „Es hängt hauptsächlich von mir ab, ob sich 

andere Menschen nach meinen Wünschen richten oder nicht“ (Selbstkonzept eigener Fä-

higkeiten) oder „Wenn ich bekomme, was ich will, so ist das immer eine Folge meiner 

Anstrengung und meines persönlichen Einsatzes“ (Internalität). 
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Als Maß der Selbstwirksamkeit dient die Summe der bei allen 16 Items angekreuzten 

Skalenstufen, vor deren Berechnung jedoch vier Items umgepolt werden müssen. Hohe 

Werte in der so erfassten allgemeinen Selbstwirksamkeit gehen nach Krampens (1991) 

Interpretation beispielsweise mit „hohem Selbstvertrauen“, „Handlungsorientierung“, be-

havioraler Flexibilität und Sicherheit in Handlungsplanung und -ausführung einher 

(S. 27), niedrige Werte mit dem Gegenteil. 

Der FKK kommt im deutschen Sprachraum trotz seines Alters noch für die Messung von 

unter anderem allgemeiner Selbstwirksamkeit zur Anwendung, weil er durch seine Kürze 

und die vielfältigen Interpretationsmöglichkeiten (beziehungsweise abzuleitenden Kon-

strukte) eine hohe Testökonomie gewährleistet. Darüber hinaus liegen dem FKK sehr 

präzise Instruktionen bei, die eine hohe Durchführungsobjektivität ermöglichen. Schließ-

lich eignet sich dieser Test hervorragend für die Operationalisierung von allgemeiner 

Selbstwirksamkeit, weil er an einer großen Normstichprobe (n = 2028) getestet wurde 

und dabei für die zugehörigen 16 Items eine interne Konsistenz (Cronbachs α = .83) vor-

wies, die weder zu niedrig noch zu hoch für „grundlegende Forschungswerkzeuge“ (Strei-

ner, 2003, S. 103) ist. 

 

 

3.2.2 Leistungsmotivation: Leistungsmotivationsinventar (LMI-K) 

 

Das Leistungsmotivationsinventar (LMI) ist ein ebenfalls auf Deutsch konzipierter Fra-

gebogen, der sich mit 170 Items der Messung von Leistungsmotivation widmet (Schuler 

& Proschaska, 2001). Der Fragebogen wurde anhand von psychologischen Theorien der 

Leistungsmotivation und persönlichkeitstheoretischer Konzepte entworfen und misst mit 

Leistungsmotivation nach Meinung seiner Autoren eine „globale Verhaltensorientierung 

[…], an der vielfältige Aspekte der Persönlichkeit beteiligt sind“ (ibidem, S. 10). 

Zugunsten der Testökonomie wurde in der vorliegenden Studie statt der Voll- eine Kurz-

version des LMI, das sogenannte LMI-K, verwendet. Es besteht aus den 30 Items des 

LMI, die die höchste Trennschärfe (also die höchste Korrelation zum gesamten LMI) 

aufweisen. In einer großen Normierungsstichprobe (n = 3660) korrelierten LMI und 

LMI-K mit .93 sehr stark miteinander, sodass die Feststellung der Autoren, das LMI-K 

liefere einen „verlässlichen Globalwert[…] der Leistungsmotivation mit geringem 
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Erhebungsaufwand“ (Schuler & Proschaska, 2001, S. 65) gerechtfertigt erscheint. Daher 

wurde in der vorliegenden Studie die Kurzversion genutzt. 

Wie auch beim Übersichtswert für den FKK wird auch beim LMI-K durch Addition der 

angekreuzten Skalenwerte ein Gesamtwert gebildet (Summenrohwert), wobei jedoch nur 

ein einziges Item umgepolt werden muss. Das LMI-K bedient sich einer unipolaren sie-

benstufigen Zustimmungsskala mit den Extrema „trifft gar nicht zu“ und „trifft vollstän-

dig zu“, auf der Items wie „Ich habe mir vorgenommen, es beruflich weit zu bringen“ 

oder „Der Wunsch, besser zu sein als andere, ist ein großer Ansporn für mich“ bewertet 

werden sollen. Durch eine präzise Befolgung der Durchführungsanweisungen konnte 

auch bei diesem Fragebogen eine hohe Durchführungsobjektivität erreicht werden, zu-

dem sind mutwillig verfälschende Antworten beim LMI-K zwar möglich, lassen sich je-

doch einfacher aufspüren als bei vergleichbaren Fragebögen (Ziegler et al., 2007).  

Die interne Konsistenz des LMI ist insbesondere in seiner Kurzform mit Cron-

bachs α = .94 sehr hoch (vielleicht sogar ein wenig zu hoch, um keine redundanten Items 

zu enthalten: Streiner, 2003). Auch Split-Half-Reliabilität (.94) und Retest-Reliabilität 

(.78) deuten auf eine reliablen Test hin, weshalb der gute Ruf des LMI (Döring & Bortz, 

2016) auch für seine Kurzversion gilt. 

 

 

3.2.3 Situationsspezifische Selbstwirksamkeit: Stegreifrede 

 

Zur Messung einer für eine Stegreifrede spezifischen Selbstwirksamkeit wurde ein eige-

nes Messinstrument entworfen, das aus zwei Teilen bestand: zuerst der Übung selbst, 

anschließend zwei Items, die die Selbstwirksamkeit der Proband:innen in Bezug auf die 

soeben absolvierte Übung messen sollten. Die Übung besteht aus einer bis zu dreiminü-

tigen Stegreifrede, die thematische Verknüpfungen mit dem Lebenslauf ermöglicht, um 

so auch einen Selbstvorstellungsaspekt in die Aufgabe zu integrieren. Zur Erklärung der 

Übung trug der Versuchsleiter frei, aber im Sinne der Durchführungsobjektivität nahezu 

wortgetreu, den folgenden Text vor: 

 

Die nächste Aufgabe hat nun gewisse Ähnlichkeiten mit einem klassischen Bewerbungsge-

spräch. Stell Dir bitte vor, ich wäre ein Personalverantwortlicher und auf der Suche nach 

einer Führungskraft für ein achtköpfiges Projektteam, das verschiedene Beratungstätigkeiten 
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erfüllt. Du sollst Dich mir gleich in einer dreiminütigen, spontanen Selbstvorstellung präsen-

tieren und mir dabei vor allem erklären, warum wir gerade Dich einstellen sollten. Dabei 

kannst Du gern auf Inhalte, die Du normalerweise in deinen Lebenslauf schreibst, und auf 

persönliche Qualitäten / Soft-Skills Bezug nehmen. [Noch freier, scheinbar spontan vorge-

tragen:] Bei dieser Aufgabe sollte Dich der Körperscanner eigentlich im Stehen aufnehmen. 

Das ist zwar jetzt gerade leider nicht möglich, aber damit wir konstante Versuchsbedingun-

gen haben, würde ich Dich trotzdem bitten, Dich hinzustellen. Während deiner Selbstvorstel-

lung mache ich mir einige Notizen, lass dich davon nicht irritieren. Ich werde währenddessen 

einen Timer laufen lassen: Du hast 3 Minuten Zeit, musst sie aber nicht unbedingt ausnutzen. 

Ich werde nach einer Minute einmal einen Finger heben [vormachen], nach zwei Minuten 

zwei Finger [vormachen] und gebe dir nach 2:45 mit drei Fingern [vormachen] zu verstehen, 

dass du zum Ende kommen sollst. Spätestens bei 3:15 schneide ich dir das Wort ab. Hast du 

dazu noch Fragen? 

 

Nach der Beantwortung etwaiger Fragen wechselte der Versuchsleiter in die fiktive Rolle 

des Personalbeauftragten im AC und trug nun direkt und bündig den zuvor erläuterten 

Auftrag vor: 

 

Alles klar, dann erzählen Sie mir doch einmal in 3 Minuten, weshalb gerade Sie für die Lei-

tung des Projektteams geeignet sind, und was Sie auszeichnet. 

 

Bei der Konzeption der Übung war auf einen Aspekt besonderer Wert gelegt werden: Die 

beschriebene Stelle sollte explizit keine Hard-Skills erfordern, damit es keine großen stu-

dienfachbedingten Vorteile bei der Beantwortung gab. Dies ist von übergeordneter Be-

deutung für die inhaltliche Validität des Instruments, weil die Proband:innen ihre Leis-

tung nicht nach der inhaltlichen Passung ihres Lebenslaufes zur beschriebenen Position, 

sondern nach Qualität des Vortrags beurteilen sollen. Die Bitte, die Aufgabe im Stehen 

zu vollführen, soll einerseits zu einer möglichst authentischen Nachahmung einer AC-

Stegreifrede führen und andererseits dafür sorgen, dass die Proband:innen auch einmal 

stehend ihr Outfit wahrnehmen, insbesondere die Teile davon, die bei den restlichen Auf-

gaben unter dem Tisch „verborgen“ sind.  

Zur Durchführungsobjektivität gehörte auch ein spezifisches Verhalten des Versuchslei-

ters während der Übung. Während des Vortrags schaute der Versuchsleiter betont inte-

ressiert und verstärkend, maß und kommunizierte wie versprochen die Zeit und täuschte 

dabei vor, sich an passenden Stellen Notizen zu machen. Der Zweck dieser Notizen 
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bestand darin, zu verhüllen, dass sich diese Aufgabe ausschließlich um die Eigenwahr-

nehmung drehte; hätten die Proband:innen gemerkt, dass sie im Gegenteil zu einem realen 

AC gar nicht bewertet werden, hätte dies vermutlich den Charakter der Übung verfälscht 

und die externe Validität gemindert. Nach Ende der Rede machte sich der Versuchsleiter 

ostentativ weitere Auswertungsnotizen und erklärte der Versuchsperson beiläufig, sie 

könne sich die Zeit bis zur Fertigstellung dieser Notizen zum Teil vertreiben, indem sie 

zwei kurze Fragen zur soeben absolvierten Aufgabe ausfülle.  

Diese beiden Items sind der zweite Teil des selbst erstellten Messinstruments. Sie erfra-

gen die auf die soeben gehaltene Stegreifrede zugeschnittene Selbstwirksamkeit der Ver-

suchsperson. Damit diese so wenig wie möglich mit der allgemeinen Selbstwirksamkeit 

vermengt wird, betont zunächst ein Erklärungssatz, bei der Antwort gehe es ausschließ-

lich um die soeben durchgeführte Selbstvorstellung. Dann misst das erste Item die Selbst-

wirksamkeit im sozialen Vergleich, indem es fragt, wie gut die Versuchsperson bei der 

Aufgabe ihrer Meinung nach im Vergleich zu anderen Studierenden abgeschnitten habe. 

Die Antwort wird auf einer siebenstufigen, bipolaren Skala mit den Extrempunkten „stark 

unterschiedlich“ und „stark überdurchschnittlich“ aufgetragen. Das zweite Item zielt auf 

eine intrapersonelle Bewertung ab. Dazu fragt es, wie viel Prozent ihrer maximalen Leis-

tungsfähigkeit bei einer derartigen Aufgabe die Versuchsperson soeben habe abrufen 

können. Die Antwort wird in Form einer freien Prozentangabe erhoben. 

Durch die Nutzung zweier unterschiedlicher Items und Vergleichsmaßstäbe soll nicht nur 

die Reliabilität der Messung erhöht, sondern auch die Möglichkeit geboten werden, auf 

zwei unterschiedliche Aspekte oder Wirkmöglichkeiten von Enclothed Cognition zu fo-

kussieren. Einerseits handelt es sich dabei um eine Auf- oder Abwertung der aktuellen 

Leistung im zeitlichen Vergleich mit dem – üblicherweise anders gekleideten – Selbst, 

andererseits um einen Querschnittsvergleich, in dem die Versuchspersonen ihre eigene 

Leistung (und damit bei Eintritt der Hypothesen auch zu einem Teil ihre Kleidung) mit 

anderen Peer-Group-Mitgliedern vergleichen. Der letztgenannte Aspekt fußt auf Kraus‘ 

und Mendes‘ (2014) Auffassung, Kleidung diene uns im Sinne von Social Signaling dazu, 

schnell in Form einer Heuristik die eigene gesellschaftliche Position zu bestimmen. Über-

tragen auf das vorliegende Messinstrument könnte sie dazu dienen, die eigene Position 

im Leistungsvergleich zu bestimmen.  
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Neben der inhaltlichen Plausibilität, der Durchführungsobjektivität, dem hohen Maß an 

Testökonomie (Übung und Beantwortung der Items benötigen wenig Zeit) und der Ähn-

lichkeit zu realen AC-Aufgaben ist seine soziale Validität eine Stärke dieses Messinstru-

ments, da Bewerber:innen und somit auch die Versuchspersonen es gewohnt sind, in der-

artigen Situationen bewertet zu werden, und die Verwendung von Selbstvorstellung und 

Stegreifrede für vergleichsweise sinnvoll halten (Kanning, 2015). Zu seinen Nachteilen 

gehört, dass das Instrument nicht dazu in der Lage ist, zu unterscheiden, ob höhere Ant-

worten in den beiden Items auf eine kleidungsbedingt bessere Wahrnehmung der eigenen 

Leistung in der Übung zurückgeht oder auf einen etwaigen leistungssteigernden Effekt 

der Kleidung. Zudem wurde dieses Messinstrument zuvor nicht untersucht, sodass kei-

nerlei Kenntnis über seine psychometrische Qualität vorliegt.  

 

 

3.2.4 Konzentration: Test d2 – Revision (d2-R)   

 

Zur Messung der Konzentration wurde der Test d2 – Revision (d2-R; Brickenkamp et al., 

2010) genutzt. Dabei handelt es sich um einen psychologischen Selektionstest, bei dem 

aus einer Reihe mit Strichen versehener Kleinbuchstaben unter Zeitdruck jedes d ange-

strichen werden muss, das über genau zwei Striche verfügt (beide oberhalb des Buchsta-

bens; beide unterhalb; je ein Strich ober- und unterhalb). Das Anstreichen der gesuchten 

Zeichen wird durch zwei Arten von Distraktoren erschwert: Der Buchstabe d kann mit 

einer falschen Anzahl an Strichen versehen sein und es kommt zudem der Buchstabe p 

(mit unterschiedlich vielen Strichen) vor, der einem horizontal und vertikal gespiegelten 

d entspricht und diesem daher ähnelt (s. Abb. 3). Im Test werden den Versuchspersonen 

insgesamt 14 dieser Zeilen vorgelegt, die jeweils 57 Zeichen enthalten. Nach jeweils 20 

Sekunden muss die Versuchsperson auf Zuruf der Versuchsleitung sofort zur nächsten 

Zeile wechseln. Bei der Auswertung werden die erste und letzte Zeile nicht berücksich-

tigt. 

 

 

Abb. 3. Beispielaufgabe (Instruktionsübung) für den d2-R (Brickenkamp et al., 2010); 

richtige Antworten fett umrahmt (d mit genau zwei Strichen)  
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Auf diese Weise kann ein Konstrukt gemessen werden, das die Autoren als „Konzentra-

tion […] bei einer Aufgabe, die Aufmerksamkeit verlangt“ oder „konzentrierte Aufmerk-

samkeit“ bezeichnen (Brickenkamp et al., 2010, S. 10) und das eng mit der selektiven 

Aufmerksamkeit zusammenhängt (ibidem). Dies gelingt, indem der d2-R sowohl das Ar-

beitstempo (BZO) misst, indem ausgezählt wird, wie weit die Versuchspersonen in jeder 

Zeile innerhalb von 20 Sekunden kommen, als auch die Genauigkeit, die über die Fehler-

quote (F%) operationalisiert wird. Beide Werte gemeinsam ergeben die Konzentrations-

leistung (KL) als Verhältnis aus Geschwindigkeit und Sorgfalt, wobei sich sowohl für die 

beiden Einzelwerte (αBZO = .91 und αF% = .9) als auch für ihr Aggregat (αKL = .92) in 

Normstichproben (diese Zahlen am Beispiel von 708 Versuchspersonen im Alter von 20 

bis 39 Jahren) hohe interne Konsistenzen zwischen den einzelnen Zeilen des Tests zeigen. 

Darüber hinaus liegt eine gute Durchführungsobjektivität vor, weil die Versuchspersonen 

im Laufe einer ausführlichen, standardisierten Instruktion auf den Test vorbereitet wer-

den. Dabei werden sie auch an das etwaige Tragen einer Brille erinnert und durchlaufen 

mehrere Übungsaufgaben, was zur hohen Reliabilität (s. Werte der internen Konsistenz) 

beiträgt. Döring und Bortz (2016) loben zudem, dass bereits die Ursprungsversion des 

Tests, der d2, kaum verfälschbar war; dies lässt sich auf die seine Revision übertragen. 

Weitere Stärken des d2-R sind der recht geringe Erhebungsaufwand (Testökonomie) und 

seine Fairness, die darin besteht, dass der sozio-kulturelle Hintergrund der Proband:innen 

für die Ergebnisse im d2-R von untergeordneter Bedeutung zu sein scheinen (Bricken-

kamp et al., 2010). 

Allerdings kann einschlägige Testerfahrung zu einem besseren Abschneiden führen; da-

her sollte darauf kontrolliert werden, ob Versuchspersonen bereits Erfahrung mit dem 

d2-R gemacht haben (ibidem). Außerdem ist die Auswertungsobjektivität im Vergleich 

zu FKK und LMI-K eingeschränkt, weil sich die dafür nötige Auszählung als etwas feh-

leranfälliger erwies (Brickenkamp et al., 2010). Im Wissen um diese Schwierigkeit er-

folgte die Auslesung der d2-R-Testbögen in der vorliegenden Studie mit besonderer Kon-

zentration und Wachsamkeit; außerdem wurde sie mehrfach kontrolliert. Unter diesen 

Vorsichtsmaßnahmen erscheint der d2-R als hochqualitatives Messinstrument für die 

Konzentration der Proband:innen. 
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3.2.5 Kognitive Leistung: Matrizen des Intelligenz-Struktur-Tests (I-S-T) 2000 R  

 

Die kognitive Leistung wurde in dieser Studie mithilfe des Intelligenztests I-S-T 2000 R 

(Liepmann et al., 2007) operationalisiert, der sich durch hohe Werte in den wissenschaft-

lichen Gütekriterien hervortut (Bühner et al., 2006; Liepmann et al., 2007). Aus Gründen 

der Testökonomie (Moosbrugger & Kelava, 2020) wurden statt des gesamten Tests nur 

insgesamt 20 Matrizenaufgaben verwendet, für die die Proband:innen zehn Minuten Zeit 

hatten. Bei den Matrizen soll jeweils ein Drei- oder Achtklang aus Formen um eine lo-

gisch passende vierte beziehungsweise neunte ergänzt werden, die aus fünf Antwortmög-

lichkeiten ausgewählt werden muss. Während der I-S-T 2000 R Intelligenz dreidimensi-

onal über die Faktoren „verbales Schlussfolgern“, „numerisches Schlussfolgern“ und „fi-

gurales Schlussfolgern“ misst, bilden die hier verwendeten Aufgaben nur die figurale In-

telligenz ab – und diese auch nur mit einem der beiden Aufgabentypen, die der I-S-T 

dafür verwendet. Dem Ziel der Studie ist dies aber nicht abträglich, solange die gemes-

sene kognitive Leistungsdimension in allen Treatmentgruppen dieselbe ist.  Da beide Tre-

atmentgruppen dieselben Matrizen lösen sollten, war diese Bedingung erfüllt.  

Die Wahl des Aufgabentyps fiel innerhalb des I-S-T 2000 R auf die Matrizen, weil zu 

ihrer Lösung keine auf Übung basierenden Fähigkeiten wie etwa Rechnen geprüft wer-

den, die aufgrund unterschiedlicher Studiengänge der Proband:innen sehr ungleich aus-

geprägt sind. Außerdem spielten erneut die psychometrischen Kennzahlen eine überge-

ordnete Rolle. Um die psychometrische Qualität eines solchen zeitbeschränkten Tests – 

bei dem die meisten Versuchspersonen in der vorgegebenen Bearbeitungszeit nicht alle 

Aufgaben beantworten können – beurteilen zu können, werden häufig Methoden der klas-

sischen Testtheorie (KTT), etwa die konfirmatorischen Faktorenanalyse, herangezogen. 

Gerade bei Leistungstests wird in der jüngeren Forschung jedoch häufig der determinis-

tische Charakter der KTT kritisiert und behauptet, sie prüfe nicht, inwiefern die Test-

punktzahl tatsächlich dem zu messenden latenten Merkmal (hier also der figuralen Intel-

ligenz) entspreche; vielmehr werde beides einfach gleichgesetzt. Im Gegensatz dazu be-

stimmt die probabilistische Testtheorie (PTT) Wahrscheinlichkeiten. Hier ist eine richtige 

oder falsche (aber in jedem Fall manifeste) Antwort nur symptomatisch für das latente 

Merkmal, das als ein relevanter Faktor (ein weiterer sind die Aufgabenparameter) in die 

Berechnung der Wahrscheinlichkeit für eine bestimmte Antwort eingeht (Döring & 

Bortz, 2016; Moosbrugger & Kelava, 2020). Nachgeschaltete probabilistische 
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Untersuchungen der Untertests des I-S-T 2000 R ergaben, dass die Matrixaufgaben 

Rasch-skalierbar und somit auch probabilistisch reliabel sind (Bühner et al. 2006). Da 

Bühner et al. (2006) zudem nur wenige Matrixaufgaben als invalide Items kritisieren und 

allgemein mit der Auswahl der Distraktoren zufrieden sind, erfüllen die Matrizenaufga-

ben des I-S-T 2000 R nach probabilistischer Testtheorie die nötigen Gütekriterien und 

können also für diese Studie genutzt werden. Die kognitive Leistungsfähigkeit (bezie-

hungsweise der Teilaspekt figuraler Intelligenz) wird dabei über die Anzahl der richtig 

komplettierten Matrizen operationalisiert und kann maximal einen Wert von 20 erreichen. 

 

 

3.2.6 Kontrollvariablen  

 

Das letzte Blatt des Antwortbogens diente als „Sammel-Messinstrument“ dazu,  Kontroll-

variablen zu erfragen. Mit binären Antwortmöglichkeiten (links, rechts) wurde, wie im 

d2-R verlangt, die Schreibhand der Person erhoben. Das Geschlecht wurde als nominale 

Variable mit den Antwortoptionen „weiblich“, „männlich“, „divers“ und „keine Antwort“ 

abgefragt. Alter (in Jahren, diskret, absolutskaliert) und Uhrzeit der Teilnahme (nur ganze 

Stunden, diskret) wurden mit Freifeldern erfragt. Zwei Selbstauskunft-Items überprüften, 

ob die Versuchsperson beim Experiment voll sehtüchtig war. Anschließend wurde mittels 

Freitext die getragene Kleidung beschrieben und abgeschätzt, wie man diese oder ähnli-

che Kleidung im Alltag trage. Diese Antwort konnte im Bezug auf Woche, Monat oder 

Jahr gegeben werden, um eine möglichst genaue Schätzung zu erlauben; in der Auswer-

tung wurde die Zahl aufs ganze Jahr hochgerechnet. 

Es folgten drei Items, die jeweils auf einer siebenstufigen, bipolaren Ordinalskala die 

(kleidungsbezogenen) Gefühle der Proband:innen während des Experiments festhielten: 

(1) Wie wohl fühlen Sie sich gerade in Ihrer Kleidung? (sehr unwohl bis sehr wohl) 

(2) Wie angemessen fühlte sich Ihre Kleidung im Versuch an? (sehr unangemessen 

bis sehr angemessen) 

(3) Wie fühlten Sie sich während des Experiments? (sehr müde bis sehr nervös) 

Danach wurde kontrolliert, ob und wann die Versuchspersonen schon einmal d2-R oder 

I-S-T 2000 R bearbeitet hatten. Abschließend wurde mündlich die subjektive Formalität 

des getragenen Outfits gemessen (s. Kap. 3.1.3). Diese wurde zwar auf einer zehnstufigen 

Skala erfragt, aber nur in eine binäre Variable (Ausschluss, kein Ausschluss) überführt. 
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3.3 Datenerhebung 
 

Die Datenerhebung dauerte vom 12.05. bis 24.11.2021. Dieser lange Erhebungszeitraum 

war durch den immensen Zeitaufwand bedingt, der daraus resultierte, dass stets nur eine 

Person zur gleichen Zeit am Experiment teilnehmen konnte. Andernfalls wäre die Cover-

Story unglaubhaft geworden: Ein Körperscanner, der mehrere Personen gleichzeitig auf-

nimmt, erscheint unplausibel. Außerdem wäre durch die zeitgleiche Teilnahme mehrerer 

Versuchspersonen im selben Raum die an ein Bewerbungsgespräch angelehnte Atmo-

sphäre des Experiments verändert worden und bei der Auswertung hätten unbekannte 

Einflüsse des sozialen Vergleichs zwischen den anwesenden Proband:innen berücksich-

tigt werden müssen. Aus diesen und organisatorischen Gründen musste das Experiment 

mit jeder Versuchsperson einzeln durchgeführt werden. Zu diesem Zeitaufwand kam ein 

aufwendiger Recruiting- und Kommunikationsprozess für jede:n Proband:in (s. 3.4). 

Das Experiment begann stets zur vollen Stunde und dauerte etwa 45 Minuten. Der frü-

heste verfügbare Terminslot war 8 Uhr, der späteste 19 Uhr. Ein übergeordneter Einfluss 

der Tageszeit auf Testergebnisse war nicht zu befürchten (Brickenkamp et al., 2010; Liep-

mann et al., 2007), dennoch wurde die Uhrzeit als Kontrollvariable berücksichtigt. 

Vor Beginn der Studie lief bereits einige Monate ihre rechtliche, ethische, finanzielle, 

technische und organisatorische Vorbereitung. Neben dem Design des Versuchsaufbaus 

inklusive Cover-Story, dem Entwurf eines Recruiting-Konzepts sowie der Gestaltung der 

Testmaterialien und des Anmeldeformulars (LimeSurvey) musste dabei insbesondere ein 

Hygienekonzept ausgearbeitet werden. Dieses wurde nicht nur von der pandemischen 

Lage, sondern auch von der Fakultät gefordert, um das Experiment zu bewilligen und 

einen Laborraum bereitzustellen. Darüber hinaus bewarb sich der Versuchsleiter beim 

Fachbereich erfolgreich um eine Förderung in Höhe von 500 €, um den Proband:innen 

eine Aufwandsentschädigung für die Teilnahme am Experiment anbieten zu können. Um 

die positive Wirkung der Aufwandsentschädigung zumindest ein wenig zu verstärken und 

einen Motivation-Crowding-Out-Effekt (Frey & Jegen, 2001) auszuschließen, stockte der 

Versuchsleiter diesen Betrag aus eigenem Budget auf, sodass jede Versuchsperson 7 € 

erhielt. Der genaue Ablauf des Experiments wurde vor der ersten Durchführung mit einer 

Testprobandin geprobt (Pretest) und um einige Details ergänzt. Die Auswertung erfolgte 

mithilfe des Statistikprogramms IBM SPSS Statistics 27. 
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3.4 Stichprobe 
 

Die Datenerhebung wurde beendet, sobald das Ziel von 100 Netto-Proband:innen (50 pro 

Treatment-Gruppe) erreicht war. Die Studie wurde zur Vereinheitlichung von Vornherein 

ausschließlich mit Studierenden durchgeführt, weil abzusehen war, dass der Großteil der 

Stichprobe ohnehin aus Studierenden bestehen würde. Daher wurde in der LimeSurvey-

Anmeldemaske abgefragt, ob man studiere oder in den letzten drei Monaten seinen Ab-

schluss gemacht habe. Wer verneinte, wurde vom Experiment ausgeschlossen. 

Unter diesen Studierenden wurde mit einer Mischung verschiedener Rekrutierungsme-

thoden eine nichtprobabilistische Gelegenheitsstichprobe gezogen, die von Bestandteilen 

einer Schneeballstichprobe und einer Selbstselektionsstichprobe ergänzt wurde und ge-

gen Ende der Erhebung in eine Quotenstichprobe überging (Döring & Bortz, 2016). Diese 

Mischung ergab sich, da der Studienleiter weder sein gesamtes persönliches Umfeld noch 

viele seiner Wirtschaftspsychologie-Kommiliton:innen als Proband:innen gewinnen 

wollte, um das Vertrauen in die Cover-Story innerhalb der Stichprobe groß zu halten. 

Daher rekrutierte er nur etwa 25 % der Proband:innen in und durch seinen Bekannten-

kreis; es befanden sich insgesamt acht Studierende der Wirtschaftspsychologie in der 

Stichprobe (größtenteils zu den persönlich Bekannten gehörig). Der Großteil aller Ver-

suchspersonen wurde hingegen vor der Mensa im Schlossgarten rekrutiert, wo in Abspra-

che mit dem Studentenwerk Osnabrück etwa zehn- bis zwanzigmal ein Stand aufgebaut 

wurde, von dem aus vorbeikommende Studierende proaktiv angesprochen wurden. Am 

Stand lag zudem ein QR-Code bereit, mit dessen Hilfe Interessierte zur Anmeldeseite 

(LimeSurvey) gelangen konnten. Bei der Werbung wurde darauf geachtet, von Beginn an 

in Einklang mit der Cover-Story zu arbeiten. Zudem wurde darauf verzichtet, Gruppen 

anzusprechen, um zu vermeiden, dass diese bei der Anmeldung nebeneinander stehen und 

daher bemerken, dass unterschiedliche Kleidungsvorgaben existieren. Weil es das Ziel 

war, etwa gleich viele Männer und Frauen (sowohl innerhalb der Treatmentgruppen als 

auch insgesamt) unter den Versuchspersonen zu haben, wurden vor der Mensa gegen 

Ende des Erhebungszeitraums nur noch Personen angesprochen, die der Versuchsleiter 

aufgrund ihres Aussehens männlich las; der Überhang von fünf Frauen in der Stichprobe 

zeigt, dass es dabei zu Fehleinschätzungen kam. Abgesehen von der Mensawerbung er-

schienen Anzeigen an den schwarzen Brettern der Hochschule und der Universität 



45 
  
 

Osnabrück, wodurch ein Teil der Stichprobenziehung per Selbstselektion erfolgte. Au-

ßerdem rekrutierten einige Proband:innen nach ihrer Teilnahme weitere Personen. 

Auf diese Weise gelangten etwa 400 Personen zum LimeSurvey-Formular, von denen 

sich 138 vollständig anmeldeten. Durch terminliche Schwierigkeiten, Krankheit oder 

ohne Abmeldung erschienen 30 von ihnen nicht, wodurch 108 Versuchspersonen am Ex-

periment teilnahmen. Sieben davon (Treatmentgruppe 1) wurden nach dem Experiment 

aufgrund ihrer Angaben beim Manipulationscheck ausgeschlossen. Ein weiterer Proband 

zeigte im Laufe des Experiments ungenügende Deutschkenntnisse. Somit verblieb ein 

abschließender Stichprobenumfang von n = 100 Versuchspersonen für die Prüfung der 

Hypothesen. Die Zusammensetzung dieser Stichprobe ist Tabelle 1 zu entnehmen. 

 

Tabelle 1: Stichprobenzusammensetzung (absolute Häufigkeiten) 

Variable Treatmentgruppe 1 

(formell) 

Treatmentgruppe 2 

(zwanglos) 

Gesamt 

Anzahl 50 50 100 

Geschlecht 

Weiblich 

Männlich 

Divers 

 

27 

22 

1 

 

25 

25 

0 

 

52 

47 

1 

Schreibhand  

rechts  

links 

 

46 

4 

 

43 

7 

 

89 

11 

Alter (in Jahren) 

M 

SD 

Z 

 

22.58 

2.32 

22.50 

 

23.10 

2.99 

23.00 

 

22.84 

2.68 

23.00 

Teilnahme-Uhrzeit 

M 

SD 

Z 

 

13.84 

3.49 

14.00 

 

13.16 

3.49 

12.00 

 

13.50 

3.49 

13.00 

Erläuterung: M = Mittelwert, SD = Standardabweichung, Z = Median 
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4. Ergebnisse 
 

Zum Einstieg in die Ergebnisauswertung bietet Tabelle 2 einen Überblick über alle ab-

hängigen Variablen und Kontrollvariablen, die in der Studie erhoben und in den vorheri-

gen Kapiteln erläutert wurden. Beim überfliegenden Vergleich der Mittelwerte und Stan-

dardabweichungen zeigen sich kaum Unterschiede zwischen den beiden Treatments. 

 

Tabelle 2: Mittelwerte (Standardabweichungen) der abhängigen Variablen (n = 100) 

Variable Treatmentgruppe 1 

(formell) 

Treatmentgruppe 2 

(zwanglos) 

Gesamt 

FKK 

Selbstkonzept (SK) 

Internalität (I) 

Allgemeine SW 
 

 

30.46 (5.30) 

31.36 (3.01) 

61.82 (8.32) 

 

31.82 (4.16) 

31.02 (3.90) 

62.84 (6.66) 

 

31.14 (4.78) 

31.19 (3.89) 

62.33 (7.52) 

LMI-K 

Leistungsmotivation 

 

143.98 (20.2) 

 

142.28 (23.2) 

 

143.13 (21.7) 

Situative SW  

Sozialer Vergleich  

Eigenvergleich (in %) 

 

3.50 (1.27) 

61.88 (18.94) 

 

3.50 (1.39) 

59.94 (20.36) 

 

3.50 (1.32) 

60.91 (19.58) 

d2-R 

Arbeitstempo (BZO) 

Fehlerquote (F%) 

Konzentration 

 

191.40 (35.5) 

9.89 (10.51) 

179.72 (65.6) 

 

192.04 (29.0) 

7.54 (5.80) 

177.98 (30.5) 

 

191.72 (32.3) 

8.72 (8.53) 

178.85 (50.9) 

I-S-T 2000 R 

Kognitive Leistung 

 

11.76 (2.83) 

 

12.22 (3.27) 

 

11.99 (3.05) 

Gefühlswelt 

Wohlgefühl 

Angemessenheit 

Müdigkeit | Nervosität 

 

5.46 (1.36) 

4.78 (1.50) 

4.68 (1.10)* 

 

5.48 (1,73) 

4.68 (1.86) 

4.20 (1.03)* 

 

5.47 (1.55) 

4.73 (1.68) 

4.44 (1.09) 

Erläuterungen: SW = Selbstwirksamkeit 

* signifikanter t-Test-Unterschied im Vergleich zur anderen Treatmentgruppe α = .05  



47 
  
 

In Einklang mit diesem Eindruck findet sich bei der Berechnung von t-Tests für unabhän-

gige Stichproben nur beim Ausmaß der Müdigkeit beziehungsweise Nervosität während 

des Experiments ein zum Signifikanzniveau α = .05 signifikanter Unterschied zwischen 

den Treatmentgruppen (t(98) = 2.26, p = .026).  Dieser t-Test ist jedoch methodisch un-

sauber und bietet daher allenfalls einen vagen Hinweis auf einen entsprechenden Mittel-

wertsunterschied. Denn alle in der Tabelle grau gedruckten Variablen werden auf einer 

siebenstufigen Ratingskala erhoben, die ordinale Werte generiert. Weil folglich nicht von 

Äquidistanz ausgegangen werden kann, können von diesen Variablen keine verlässlichen 

Mittelwerte errechnet oder gar zur Grundlage von t-Test genommen werden. Für den 

FKK und seine Unterdimensionen sowie für das LMI-K gilt diese Einschränkung nicht, 

auch wenn die Items dieser Tests ebenfalls auf ordinalen Ratingskalen beantwortet wer-

den. Denn bei den benannten Tests handelt es sich um den psychometrischen Zusammen-

schluss mehrerer inhaltlich nahezu deckungsgleicher Items, die gemeinsam ein latentes 

Konstrukt (etwa Leistungsmotivation) operationalisieren (Greving, 2009). Nur durch die 

Aggregation dieser Items gelingt es den Tests, abstrakte Konzepte wie Persönlichkeits-

merkmale oder Präferenzen zu erfassen: Einzelne Abweichungen der gegebenen Antwor-

ten von der tatsächlich vorliegenden Ausprägung des latenten Konstrukts – seien sie man-

gelnder Selbstreflexion, Missverständnissen oder einer unzureichenden Zahl an Antwor-

toptionen geschuldet – gleichen sich über mehrere Items hinweg aus (Carifio & Perler, 

2007). Durch diese Aggregation können die Ergebnisse der Tests als intervallskaliert an-

gesehen und mit parametrischen statistischen Instrumenten, also auch mittels ANCOVA 

(Covarianzanalyse) ausgewertet werden (ibidem). 

Trotz dieses theoretischen Exkurses dient Tabelle 2 jedoch nur einem heuristischen ersten 

Überblick. Für die Überprüfung der Hypothesen muss der etwaige Einfluss von Kovari-

aten berücksichtigt werden; diese könnten bei einem t-Test für unabhängige Stichproben 

Effekte zwischen den Treatmentgruppen verschleiern. Zur Feststellung, welche Kovaria-

ten in der Varianzanalyse Berücksichtigung finden sollten, wird neben inhaltlichen Über-

legungen eine Korrelationsmatrix zwischen allen unabhängigen und abhängigen Variab-

len gebildet. Dabei finden sich unter anderem Hinweise auf einen Zusammenhang zwi-

schen Alter und situationsspezifischer Selbstwirksamkeit (Eigenvergleich; r = -.299) so-

wie zwischen Teilnahme-Uhrzeit und Arbeitsgeschwindigkeit beim d2-R (r = .291). Das 

Geschlecht der Versuchsperson wird als Dummyvariable ebenfalls in die 
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Korrelationsmatrix aufgenommen, weil es dabei nur um die Detektion etwaiger Kovaria-

ten statt um eine inhaltlich valide Interpretation geht. Das Geschlecht scheint das Gesamt-

ergebnis des FKK zu beeinträchtigen; ein ähnlicher, erwartbarer Zusammenhang zeigt 

sich zwischen der I-S-T-Punktzahl und Erfahrung in diesem Test. 

Zwar schienen die drei Variablen Geschlecht, Uhrzeit und Alter je nur mit einer abhän-

gigen Variable in Zusammenhang zu stehen, dennoch werden sie zwecks besserer Ver-

gleichbarkeit und Varianzaufklärung bei allen Hypothesen als Kovariaten eingebracht. 

Erfahrung mit dem I-S-T scheint inhaltlich hingegen nur mit dem Ergebnis in der ent-

sprechenden Aufgabe zusammenzuhängen; aufgrund dieser inhaltlichen Plausibilität 

wird auch die Variable „Erfahrung mit dem d2-R“ als Kovariate in die Untersuchung von 

Hypothese 4 aufgenommen, obwohl sich in der Korrelationsmatrix kein auch nur nähe-

rungsweise signifikanter Zusammenhang mit dem Testergebnis des d2-R gezeigt hatte. 

 

 

4.1 H1: Allgemeine Selbstwirksamkeit 
 

H1: Formell gekleidete Personen verfügen über eine höhere allgemeine Selbstwirksam-

keit als zwanglos gekleidete. 

 

Die 16 Items des FKK, mit denen die allgemeine Selbstwirksamkeit der Proband:innen 

gemessen wurde, weisen in der vorliegenden Stichprobe eine geringere interne Konsis-

tenz auf als in der Normstichprobe (α = .73, αNorm = .83). Die interne Konsistenz ist den-

noch ausreichend (Streiner, 2003) und könnte durch das Weglassen dreier Items (1, 3, 4) 

nur minimal gesteigert werden (s. Anhang 6). Die Trennschärfen sind größtenteils akzep-

tabel (ibidem), bei den Item 1, 2 und 4 jedoch zu niedrig. Die Items werden für die Aus-

wertung dennoch im Fragebogen belassen, weil sie seiner Reliabilität nur wenig Schaden 

zufügen, aber einen inhaltlichen Mehrwert bieten. Auch die aggregierte Selbstwirksam-

keit der erhobenen Stichprobe fällt mit 62.33 (SD = 7.52) etwas geringer aus als in der 

Normstichprobe (n = 2028; MNorm = 64.2, SDNorm = 10.25). 

Zur Prüfung H1 wird wie zuvor begründet eine ANCOVA mit dem Treatment als Faktor 

und den Kovariaten Alter, Uhrzeit und Geschlecht durchgeführt. Zuvor werden diejeni-

gen Bedingungen geprüft, die nicht schon durch den Versuchsaufbau erfüllt sind. Für alle 

Kovariaten werden Interaktionsterme ausgerechnet, die zeigen, dass keine Heterogenität 
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der Regressionssteigungen vorliegt (kleinster p-Wert = .129 ). Ein Levene-Test bestätigt 

Varianzhomogenität (p = .166). Auf eine Überprüfung der Normalverteilung der Resi-

duen und der Variablen wird verzichtet, weil die Daten in einer Laborumgebung erhoben 

wurden und die ANCOVA bei der vorliegenden Stichprobengröße robust gegen Verlet-

zungen der Normalverteilungsannahme ist, sofern Varianzhomogenität vorliegt 

(Olejnik & Aligna, 1984). Bei den folgenden Hypothesen wird ebenso verfahren. 

Die Kovarianzanalyse zeigt keinen signifikanten Einfluss des Kleidungstreatments auf 

die allgemeine Selbstwirksamkeit (F(1, 95) = .591, p = .444, Summe der Quadratfehler = 

4804.122). Das Gesamtmodell ist jedoch signifikant (p < .01) und kann gut 14 % der 

Varianz erklären (R2 = .141), weil das Geschlecht als signifikante Variable in die Selbst-

wirksamkeit der Proband:innen eingeht: Frauen weisen im Vergleich zu Männern eine 

niedrigere allgemeine Selbstwirksamkeit auf.  Hypothese H1 wird verworfen. 

 

 

4.2 H2: Leistungsmotivation 
 

H2: Formell gekleidete Personen weisen sich in Fragebögen eine höhere Leistungsmoti-

vation zu als zwanglos gekleidete. 

 

Die interne Konsistenz des LMI-K fällt in der vorliegenden Stichprobe mit Cron-

bachs α = .715 bedeutend niedriger aus als in der Normierungsstichprobe (α = .94, 

Schuler & Proschaska, 2001). Dieser Wert könnte durch die Entfernung zweier Items 

(„Ich suche mir gern Aufgaben, an denen ich meine Fähigkeiten prüfen kann“, „Wenn 

mir etwas nicht so gut gelungen ist, wie ich es mir vorgenommen hatte, strenge ich mich 

anschließend noch mehr an“) substanziell erhöht werden (s. Anhang 7). Dies wird unter-

lassen, weil α =.715 für ein so breites und nach expliziter Aussage der Autoren nicht ab-

gegrenztes Konstrukt wie Leistungsmotivation noch akzeptabel ist (Streiner, 2003).  

Erneut liegt sowohl Homogenität der Regressionssteigungen (p-Werte der Interaktions-

terme allesamt > .05) als auch der Varianzen vor (Levene-Test: p = .172), sodass die 

Hypothese ohne weitere Modellanpassungen statistisch geprüft werden kann. Auch für 

Hypothese 2 findet sich dabei im vorliegenden Datensatz keine Evidenz  (F(1, 95) = .115, 

p = .735, Summe der Quadratfehler = 45617.492). Die Hypothese, formelle Kleidung 

wirke sich steigernd auf die Leistungsmotivation aus, wird daher ebenfalls verworfen. 
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4.3 H3: Situationsspezifische Selbstwirksamkeit bei einer Stegreifrede 
 

Um zu prüfen, ob die beiden Items zur Messung der situationsspezifischen Selbstwirk-

samkeit (im sozialen Vergleich und im Vergleich mit der eigenen Leistungskapazität) re-

dundant sind oder unterschiedliche Facetten von Selbstwirksamkeit messen, werden sie 

miteinander korreliert. Dazu wird der Korrelationskoeffizient nach Spearman (ρ) verwen-

det (Schneider, 2009), weil die Selbstwirksamkeit im sozialen Vergleich nur in Form or-

dinaler Daten vorliegt. Als nichtparametrisches Verfahren hat die Rangkorrelation nach 

Spearman keine hohen Anforderungen an die auszuwertenden Daten, sodass für ihre Ver-

wendung (bei mindestens ordinalen Daten) vorab keine Voraussetzungen geprüft werden 

müssen (Fahrmeir et al., 2007). Die beiden Operationalisierungsmethoden der situations-

spezifischen Selbstwirksamkeit korrelieren mit ρ = .43 höchst signifikant miteinander, 

was nach Cohen (1992) als moderater Zusammenhang (.3 ≤ | ρ | ≤ .5) gilt. Demnach pas-

sen die beiden Items also gut zueinander, messen aber doch ausreichend unterschiedliche 

Ausgestaltungen der Selbstwirksamkeit, um eine Existenzberechtigung zu haben.  

 

H3a: Formell gekleidete Personen schätzen ihre Leistung in einer Stegreifrede im sozia-

len Vergleich besser ein als zwanglos gekleidete. 

H3b: Formell gekleidete Personen schätzen ihre Leistung in einer Stegreifrede im Ver-

gleich zu ihrer maximalen Leistungsfähigkeit besser ein als zwanglos gekleidete. 

 

Für H3a sind zwar Homogenität der Regressionssteigungen (p > .05) und Varianzhomo-

genität erfüllt (p = .388), das ordinale Skalenniveau verhindert dennoch eine methodisch 

saubere Auswertung einer ANCOVA. Da die Skalenmittelwerte für beide Treatmentgrup-

pen identisch sind (MTreatment 1 = 3.5 = MTreatment 2 ), wird auf die Anwendung eines nonpa-

rametrischen Verfahrens wie der ordinalen Regression verzichtet.   

Damit die Homogenität der Regressionssteigungen für Hypothese 3b gewahrt werden 

kann, wird die Uhrzeit der Teilnahme aus dem für diese Hypothese verwendeten Modell 

entfernt. Varianzhomogenität ist unabhängig davon gegeben (p = .488). Die ANCOVA 

ergibt zwar einen signifikanten (negativen) Einfluss des Alters, aber erneut deutlich kei-

nen Unterschied zwischen den Treatmentgruppen (F(1, 96) = .055, p = .816, Summe der 

Quadratfehler = 35166.357). Somit werden auch beide Subhypothesen von H3 verworfen. 
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4.4 H4: Konzentration 
 

H4: Formell gekleidete Personen arbeiten konzentrierter als zwanglos gekleidete. 

 

Die interne Konsistenz zwischen den einzelnen Zeilen beziehungsweise Blöcken des 

d2-R fällt in der vorliegenden Stichprobe sogar noch etwas höher (αBZO =.96) aus als in 

der Normstichprobe, was auf hohe (bei einem Test im Gegensatz zu Fragebögen nicht 

einmal als zu hoch zu bewertende) Reliabilität schließen lässt. Jedoch liegt bei dieser Hy-

pothese eine starke Heterogenität der Regressionssteigungen vor, die zu einer relevanten 

Verzerrung der Varianzanalyse führen würde. Das Problem wird behoben, indem Alter 

und Uhrzeit als Variablen eliminiert wurden, was die inhaltliche Aussage des Modells 

schmälert, aber es zumindest interpretierbar macht. Der Levene-Test bestätigt (knapp), 

dass Varianzhomogenität vorliegt (p = .063). Erneut muss die Hypothese jedoch klar ver-

worfen werden (F(1, 96) = .036, p = .851, Summe der Quadratfehler = 255171.384). 

 

4.5 H5: Kognitive Leistungsfähigkeit 
 

H5: Formell gekleidete Personen erbringen bessere kognitive Leistungen als zwanglos 

gekleidete. 

 

Die Homogenität der Regressionssteigungen ist, wie eine Bildung der entsprechenden 

Interaktionsterme belegte, auch bei dieser Hypothese für alle Kovariaten gewährleistet 

(p zwischen .054 und .874); auch die Bedingung der Varianzhomogenität war laut Le-

vene-Test erfüllt (p = .538). Für einen Effekt der Kleidung auf die kognitive Leistung gab 

es jedoch keine Evidenz, die ANCOVA generierte keinen signifikanten Effekt für diese 

Hypothese (F(1, 94) = .373, p = .543, Summe der Quadratfehler = 836.629). Plausibler-

weise zeigte sich zumindest ein Effekt, demnach Versuchspersonen, die schon einmal 

vergleichbare Aufgaben (oder den I-S-T 2000 R selbst) gelöst hatten, bei den Matrizen-

aufgaben besser abschnitten. Hypothese H5 bleibt davon unberührt und wird verworfen. 

Die Unterschiede zwischen den Treatmentgruppen sind bei allen Hypothesen derart mar-

ginal (und alle p-Werte derart weit von selbst großzügigen Signifikanzniveaus entfernt), 

dass auf eine Visualisierung zweier nahezu übereinander liegender Linien verzichtet 

wird. 
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4.6 H6: Abstumpfungseffekte  
 

H6: Die Häufigkeit, mit der eine Person formelle Kleidung trägt, moderiert die Effekte 

der Hypothesen H1 bis H5 mit abschwächender Wirkung. 

 

Die Häufigkeit und Streuung, mit der die Proband:innen aus Treatmentgruppe 1 im Alltag 

Kleidung tragen, die der im Experiment getragenen ähnelt (M = 32.18, Z = 3.5, VK [Va-

riationskoeffizient] = 1.9), unterscheidet sich stark von den Tragehäufigkeiten der für 

Treatmentgruppe 2 vorgeschriebenen Kleidung durch die zugehörigen Proband:innen 

(M = 149.45, Z = 156, VK = 0.68). Abb. 4 visualisiert diese verschiedenen Verteilungen. 

 

 

Abb. 4. Antworten auf das Item „Wie häufig tragen Sie solche oder ähnliche Kleidung 

üblicherweise [pro Jahr] im Alltag?“ (n = 94) 

 

Außerdem fällt eine sehr spezielle Streuung in Treatmentgruppe 1 auf, bei der die Mehr-

heit (beinahe 60 %) maximal alle drei Monate formelle Kleidung trägt. Die Einzelfälle, 

die häufiger als einmal monatlich solche Outfits tragen, sind jedoch so weite Ausreißer, 

dass sie den Durchschnitt weit verzerren. In Kombination mit den nicht existierenden 

Haupteffekten der Hypothesen 1 bis 5 folgt aus dieser Variablenverteilung, dass eine Be-

rechnung der Moderationshypothesen nicht sinnvoll durchgeführt werden kann. 



53 
  
 

5. Diskussion 
 

Weiterführende Untersuchungen mittels Regressionsverfahren und unter Einbezug von 

Kovariaten, die in der Korrelationsmatrix nicht als vielversprechend in Erscheinung ge-

treten waren (unter anderem Wohlgefühl, Gefühl der Angemessenheit der Kleidung, 

Müdigkeit beziehungsweise Nervosität), konnten den oben geschilderten Ergebnissen 

keinen substanziellen Erkenntnisgewinn hinzufügen. Daher erfolgt nun die kritische Dis-

kussion der Studie, bei der zunächst die zentralen Erkenntnisse zusammengefasst und 

anschließend ausführlich Limitationen und auch Stärken der Studie sowie ihr jeweiliges 

Verhältnis zu den Ergebnissen behandelt werden. Anschließend wird kurz der Beitrag der 

vorliegenden Arbeit zum wissenschaftlichen Kenntnisstand umrissen, ehe Implikationen 

für die Praxis und insbesondere weitere Forschungsarbeiten abgeleitet werden. 

 

 

5.1 Zentrale Ergebnisse und Interpretation 
 

Die vorliegende Studie untersuchte mit einem experimentellen Ansatz die Auswirkungen 

der Enclothed-Cognition-Theorie auf Personalauswahlverfahren, indem sie die Effekte 

formeller Berufskleidung und zwangloser Alltagskleidung auf Selbstbild und kognitive 

Fähigkeiten verglich. Als psychometrische Werkzeuge des Erkenntnisgewinns kamen so-

wohl Fragebögen für die Ergründung etwaiger Einflüsse auf das Selbstbild (allgemeine 

und situationsspezifische Selbstwirksamkeit, Leistungsmotivation) als auch Leistungs-

tests zur Untersuchung der kognitiven Leistungsfähigkeit (Konzentration, figurale Intel-

ligenz) der Proband:innen zum Einsatz. Das zentrale, über alle Hypothesen hinweg kon-

stante Ergebnis dieser Studie ist, dass keinerlei Evidenz für Einflüsse formeller Kleidung 

auf die kognitiven Prozesse derjenigen, die sie tragen, gefunden wurde.  

Damit gesellt sich diese Studie zum kleinen, aber wachsenden Corpus wissenschaftlicher 

(Replikations-)Studien, die die Wirkeffekte von Enclothed Cognition in Zweifel ziehen 

(Burns et al., 2019; mit Abstrichen Burger & Bless, 2017) oder zumindest andere Effekte 

der Kleidung auf die Kognition erwarten (Van Stockum et al., 2014; Bailey et al., 2022; 

Smith & Yates, 2018; Andrianos, 2017). Dafür, dass sich in der vorliegenden Studie kei-

nerlei Hinweise auf Enclothed Cognition fanden, kommen verschiedene Gründe infrage, 

die sich auch gegenseitig verstärken können. Zunächst besteht immer die Möglichkeit 
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eines β-Fehlers, dass also ein tatsächlich existierender Effekt aufgrund der spezifisch ge-

zogenen Stichprobe nicht gefunden wurde. Für die vorliegende Studie ist dies unwahr-

scheinlich, da mehrere Hypothesen unabhängig voneinander geprüft wurden, von denen 

keine auch nur annähernd statistisch signifikant war. Eine zweite Begründung ist, dass 

Enclothed Cognition zwar prinzipiell konstante Effekte generiert, dass diese sich jedoch 

nicht auf formelle im Vergleich zu zwangloser Kleidung oder zumindest nicht auf die im 

Experiment simulierten Ausprägungen dieser Kleidungstendenzen erstrecken. Adams 

und Galinskys (2012) Ergebnisse etwa beziehen sich auf Arztkittel, ein weniger alltägli-

ches und womöglich mit stärkerer symbolischer Bedeutung verknüpftes Kleidungsstück 

als Hemd und Sakko, wohingegen einige der stärksten Ergebnisse von Kraus und Mendes 

(2014) weniger auf verstärkenden Auswirkungen der Oberklassenkleidung als vielmehr 

auf den entgegengesetzten Effekten stark stigmatisierter Kleidung (Jogginghose) beruhte. 

Formelle Kleidung hingegen stand in den letzten Jahren seltener im Fokus von Laborstu-

dien (etwa bei Turner, 2019). Teile der Studien, die sich für Enclothed-Cognition-Effekte 

formeller Kleidung aussprechen, basierten zudem auf einer Selbsteinschätzung der so-

wieso schon getragenen Kleidung der Proband:innen (z. B. Teile von Slepian et al., 2015) 

und könnten daher die Wirkrichtung des Kleidung-Kognition-Zusammenhangs bei for-

meller Kleidung verkehrtherum aufgefasst haben. Ältere Experimentalergebnisse (etwa 

zum Einfluss formeller Kleidung auf der Selbstbild der Träger:innen; Hannover & Küh-

nen, 2002) könnten hingegen veraltet sein, weil sich im Rahmen eines „History Effects“ 

(Burns et al., 2019) die symbolische Bedeutung und auch die Wahrnehmung formeller 

Kleidung verändert. Gerade von jungen Personen und von Unternehmen, die um junge 

Fachkräfte konkurrieren, wird formlose Kleidung ins Berufsleben getragen und mit der 

Verbreitung von Kapuzenpullover und Jeans in Vorstandetagen und medienwirksamen 

Startups könnte sich der frühere Eindruck, berufliche Kompetenz komme immer im An-

zug daher, gewandelt haben. Passend zur Stichprobe des Experiments (Studierende, MAlter 

= 22.84 Jahre) wären solche Veränderungen bei jungen Personen besonders wirksam. 

Schließlich ist, auch aufgrund der vergleichsweise wenigen Publikationen zu Enclothed 

Cognition, nicht auszuschließen, dass diese Theorie und die Bedeutung der sie begrün-

denden kognitiven Prozesse in der Vergangenheit überschätzt wurde. Dies könnte nicht 

primär auf methodische Schwächen der Studien zurückzuführen sein, die intrapersonelle 

Einflüsse der Kleidung fanden, sondern vor allem auf Vorliegen eines Publication Bias. 
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5.2 Limitationen und Stärken der Studie 
 

Die naheliegendste und wahrscheinlichste Ursache dafür, dass in einer Studie keine der 

erwarteten Effekte gefunden werden, liegt jedoch meist in methodischen oder konzeptio-

nellen Einschränkungen und Mängeln der durchgeführten Experimente. Auch in der vor-

liegenden Studie traten diese zahlreich auf. 

 

 

5.2.1 Instrumente und Variablen 

 

Bei den verwendeten Fragebögen (FKK und LMI-K) und Tests (d2-R und I-S-T 2000 R) 

handelt es sich um etablierte und psychometrisch hochwertige Messinstrumente, deren 

Reliabilität und Validität hohen wissenschaftlichen Ansprüchen genügen. Zudem wurde 

darauf geachtet, die Manuale detailgetreu zu befolgen und bei der Datenübertragung an 

kritischen Stellen besonders aufmerksam vorzugehen, sodass auch die Durchführungs- 

und Auswertungsobjektivität dieser vier Aufgaben weitgehend gewährleistet war.  

Zugleich wurden jedoch auch selbst konstruierte Instrumente mit ungewisser psychomet-

rischer Qualität eingesetzt. Die Stegreifrede mit Elementen einer Selbstvorstellung etwa 

wies zwar eine hohe soziale Validität auf, allerdings war unbekannt, in welchem Ausmaß 

es die konkrete Fragestellung vermochte, allen Proband:innen unabhängig vom Lebens-

lauf dieselben Chancen zu einem nach eigener Meinung  guten Abschneiden zu geben. 

Auch die beiden Items, mit denen die situationsspezifische Selbstwirksamkeit der Pro-

band:innen gemessen wurde, waren in der gesichteten Literatur noch nicht im Zusam-

menhang mit einer solchen Aufgabe verwendet oder gar validiert worden. Eines der bei-

den Items (sozialer Vergleich) generierte zudem ordinale Daten und konnte daher nicht 

verlässlich mit parametrischen Methoden ausgewertet werden. 

Auf die als Kovariaten in Betracht gezogenen Variablen, die das Wohlgefühl in der wäh-

rend des Experiments getragenen Kleidung, ihre gefühlte Angemessenheit sowie die Ner-

vosität beziehungsweise Müdigkeit der Proband:innen messen sollten, trifft dieselbe Kri-

tik zu. Sie wurden zwar nach langen inhaltlichen Überlegungen, aber dennoch primär 

willkürlich gewählt, waren nicht wissenschaftlich validiert und generierten nur ordinale 

Daten. Weitere Items hingegen, die aus Gründen der Daten- und Zeitsparsamkeit bewusst 

nicht genutzt wurden, hätten im Rückblick wichtige Erkenntnisse liefern können. So hätte 
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aufgrund der beiden Fragebögen, die auf die ehrliche und möglichst unverzerrte Selbst-

auskunft der Proband:innen angewiesen waren, ein kurzer Test zu Lügenverhalten und 

sozialer Erwünschtheit die Validität der Fragebögen verbessert. Zugleich hätte dieser Test 

für die Prüfung weiterer Hypothesen genutzt werden können, da die Literatur Hinweise 

auf einen intrapersonellen Kleidungseffekt auf das Moralempfinden liefert (Gino et al., 

2010; Zhong et al., 2010). Weitere studienbezogene Daten wie das Fach oder die Frage, 

ob jemand im Bachelor oder Master studiert, erscheinen zudem rückblickend als Variab-

len, die als wertvolle Kovariaten die Qualität des Datenmodells hätten erhöhen können. 

Zudem gehören diese Abfragen bei studentischen Stichproben häufig zum Standard, viele 

Normstichproben etwa bestehen nur auch Studierenden bestimmter Fachrichtungen. 

Vor allem jedoch wurde die subjektive Förmlichkeit der Kleidung zwar mit einer zehn-

stufigen Skala erfragt, allerdings wurde sie größtenteils nur binär notiert, sodass die letzt-

lich verwertbare Variable es nur erlaubte, mit einem schnellen Blick auf den Auswer-

tungsbogen zu erkennen, ob die Versuchsperson von der Datenauswertung ausgeschlos-

sen werden musste. Mit dieser unbedachten Kompression der Daten gingen wichtige In-

formationen verloren, die für eine weit differenziertere methodische Ergebnisauswertung 

hätten genutzt werden können. Stattdessen erfolgte bei der Auswertung nur eine Unter-

scheidung in „formell“ und „zwanglos“, ohne Abstufungen vorzunehmen. Dies wäre un-

problematisch, sofern die Kleidung innerhalb der beiden Treatmentgruppen sehr ähnlich 

ausfiele, etwa, wenn ein standardisiertes Outfit bereitgestellt würde. Da dies aufgrund der 

pandemischen Lage und der Cover-Story nicht möglich war, variierten der Kleidungsstil 

und die wahrgenommene Formalität der Kleidung dem Eindruck des Versuchsleiters nach 

innerhalb der Treatments stark. Diese Varianz wurde von der binären unabhängigen Va-

riable nicht erfasst. Der damit einhergehende Informationsverlust war wohl der größte 

wissenschaftshandwerkliche Fehler der Studie, weil die symbolische Bedeutung des Out-

fits für das Individuum ein Pfeiler von Adam und Galinskys Enclothed-Cognition-Theo-

rie (2012) ist und daher möglichst reliabel erhoben werden sollte. Wäre eine aus mehreren 

Items bestehende Likert-Skala entworfen worden, um am Ende des Experiments das Aus-

maß der subjektiv empfundenen Formalität der Kleidung zu erheben, hätten die daraus 

resultierenden, aufgrund der Aggregation quasi-metrischen Daten als unabhängige Vari-

able einer multilinearen Regression dienen können und dabei einen wesentlich höheren 

und präziseren Informationsgehalt gehabt. 
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5.2.2 Repräsentativität der Stichprobe 

 

Mit n = 100, also 50 Versuchspersonen pro Treatment, ist die für diese Studie rekrutierte 

Stichprobe zwar für die Verhältnisse eines in Präsenz in einer Bachelorarbeit durchge-

führten Laborexperiments recht groß, unter dem Gesichtspunkt statistischer Power hätte 

sie jedoch gern höher ausfallen können. Die Stichprobe wurde bewusst nur unter Studie-

renden gezogen, um die Varianz der Versuchspersonen in Bezug auf ihre Lebensum-

stände, ihr Einkommen, ihr Alter und ihren Bildungsgrad zu reduzieren. Dennoch ist die 

Stichprobe aufgrund der Rekrutierungsstrategien nicht repräsentativ für Osnabrücker Stu-

dierende. Weil ein Großteil der Stichprobe vor der Universitätsmensa im Schlossgarten 

rekrutiert wurde, ist damit zu rechnen, dass die dort angetroffenen Studierenden über-

durchschnittlich gesellig sind und entweder sehr zentral in Osnabrück wohnen (womit ein 

überdurchschnittlicher sozio-ökonomischer Status einhergehen könnte) oder direkt vom 

Vorlesungssaal oder aus der Bibliothek zur Mensa gingen. Da die Naturwissenschaften 

in Osnabrück am Campus Westerberg angesiedelt sind und dort über eine eigene Mensa 

verfügen, waren in der Stichprobe vermutlich auch Studierende der Geistes- und Sozial-

wissenschaften überrepräsentiert. 

Darüber hinaus kam es zu Selbstselektionseffekten, weil sowohl die vor der Mensa ange-

sprochenen Personen als auch diejenigen, die über die schwarzen Bretter von Universität 

und Hochschule auf die Studie aufmerksam geworden waren, sich frei dazu entschieden, 

an der Studie teilzunehmen, während andere, die die Anzeige sahen oder angesprochen 

wurden, ablehnten. Es ist möglich, dass diese Entscheidung mit Eigenschaften der Perso-

nen, etwa besonderer Neugierde, Spaß am Lösen der angekündigten kognitiven Aufgaben 

oder erhöhter Hilfsbereitschaft, einhergeht und dass die Stichprobe dadurch beeinflusst 

wurde. Merklich war zudem, dass zuerst die erwünschte Anzahl an weiblichen Versuchs-

personen erreicht war, weshalb danach im Sinne einer Quotenstichprobe nur noch männ-

lich gelesene Personen angeworben wurden. Zudem führte der im (größtenteils entfern-

teren) persönlichen Umfeld des Studienleiters rekrutierte Teil der Stichprobe, der mit 

etwa 25 % der Stichprobe bewusst verhältnismäßig klein gehalten wurde, vermutlich zu 

einem überdurchschnittlichen Anteil an Versuchspersonen, die Wirtschaftspsychologie 

oder Latein (zwei der Studienfächer des Studienleiters) studieren. Außerdem könnte der 

so rekrutierte Teil der Stichprobe dazu beigetragen haben, dass der Median des Alters 

aller Versuchspersonen mit 23 Jahren etwa dem Alter des Versuchsleiters entspricht.  
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5.2.3 Interne Validität 

 

Die Wahl eines Laborexperiments als Erhebungsmethode erfolgte primär mit den Zielen, 

etwaige Effekte kausal interpretieren zu können und eine möglichst hohe interne Validität 

zu gewährleisten,  also alle Veränderungen der abhängigen Variablen möglichst eindeutig 

auf die erhobenen unabhängigen Variablen zurückführen zu können (Döring & Bortz, 

2016). Zu diesem Zweck wurden große Bestandteile des Experiments von der Rekrutie-

rung bis zum Debriefing möglichst stark standardisiert, um zu vermeiden, dass die Selbst-

einschätzung oder die Leistung einzelner Proband:innen von umweltbedingten Störvari-

ablen verfälscht wird. Die penible Standardisierung reduzierte den Einfluss solcher Stör-

variablen; daher wurde beispielsweise auch auf eine Lockerung der Hygienebestimmun-

gen verzichtet, als sich pandemische Lage und die allgemeinen Hygieneregeln im Som-

mer entspannten. Außerdem wurde versucht, die Motivation im Laufe des Versuchs durch 

positives Auftreten und abwechslungsreiche Aufgabenformate (dies war ein Auswahlkri-

terium für die verwendeten Fragebögen und Tests gewesen) zeitlich konstant zu halten. 

Andere Variablen konnten hingegen nicht kontrolliert werden, beispielsweise das Wetter 

und die Temperatur, die einen von Enclothed Cognition unabhängigen Einfluss auf kog-

nitive Leistung zu haben scheinen (Hu & Maeda, 2019). Aufgrund des regelmäßigen Lüf-

tens konnte in den Sommermonaten eine Beeinflussung durch übermäßige Temperaturen 

nur vermieden werden, indem die Teilnahmetermine ausschließlich auf die Morgen- und 

Abendtermine gelegt wurden. Nichtsdestoweniger unterschied sich die Raumtemperatur 

bei einzelnen Probanden; es wurde versäumt, sie mit einem Thermometer zu messen und 

als Kontrollvariable aufzunehmen. Abgesehen davon fand am Ende zwar ein Manipula-

tionscheck statt, der für eine hohe interne Validität nötig ist, allerdings entstand durch die 

bereits kritisierte Kondensation der subjektiven Formalität der Kleidung in eine binäre 

Variable (s. 5.2.1) eine situationsbedingte latente Variable (Ausmaß der subjektiv wahr-

genommenen Formalität der Kleidung), deren Einfluss bei der Auswertung statistisch 

nicht kontrolliert werden konnte und die interne Validität der Studie senkte. 

Noch wichtiger als die Kontrolle unsystematischer Störvariablen wie der Temperatur ist 

es für die interne Validität, systematische Unterschiede zwischen den beiden Treatment-

gruppen zu vermeiden. Grundsätzlich konnten die Treatmentgruppen aufgrund der Ran-

domisierung und der Stichprobengröße von je 50 Proband:innen als vergleichbar angese-

hen werden, solange kein solcher systematischer Störeinfluss vorlag. Durch die 
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Randomisierung und den vereinheitlichten Versuchsablauf wurden die meisten dieser 

Störeinflüsse eliminiert, allerdings zeigte sich bei der Kontrolle der Anmeldedaten auf 

LimeSurvey, dass weit mehr Personen, die Treatmentgruppe 1 zugelost wurden, anschlie-

ßend die Umfrage abbrachen und keinen Teilnahmetermin buchten. Dies könnte daran 

liegen, dass es von Proband:innen als Extraaufwand gesehen wird, ein formelles Outfit 

anzulegen, oder dass manche der Versuchspersonen keine formelle Kleidung besaßen. Es 

ist also davon auszugehen, dass diejenigen unter den Treatmentgruppe 1 Zugelosten, die 

tatsächlich am Experiment teilnahmen, häufiger formelle Kleidung besitzen (und also 

womöglich über einen höheren sozio-ökonomischen Status verfügen) als die Versuchs-

personen der anderen Treatmentgruppe und dass sie womöglich eher bereit sind, den Ext-

raaufwand aufzubringen, sich wie gewünscht anzuziehen. Durch diesen Zusammenhang 

könnten für Treatmentgruppe 1 im Durchschnitt „fleißigere“ und gewissenhaftere Pro-

band:innen rekrutiert worden sein. Da keine entsprechenden Test durchgeführt wurden, 

bleibt dies eine Vermutung, die die interne Validität der Studie belastet. Genauso ist denk-

bar, dass Versuchspersonen, die es als größeren Aufwand empfanden, das passende Outfit 

anzulegen, also mutmaßlich aus Treatmentgruppe 1, enttäuschter vom vermeintlichen 

Ausfall des Körperscanners und dadurch etwas demotiviert waren. 

Schließlich können trotz standardisierter Verhaltenspläne und des Versuchs, das eigene 

Auftreten als Versuchsleiter reflektiert zu steuern, unbewusste Versuchsleitereffekte 

beim vorliegenden Versuchsdesign nicht ausgeschlossen werden. Es empfiehlt sich daher 

allgemein, die Interaktion zwischen Versuchsperson und Testleiter zu reduzieren (Döring 

& Bortz, 2016) – aufgrund der für die Cover-Story nötigen Schauspielleistung war dies 

jedoch schwierig. Daher muss von einer weiteren Verzerrung (und Senkung der internen 

Validität) durch Versuchsleitereffekte ausgegangen werden. 

 

 

5.2.4 Externe Validität 

 

Trotz dieser Einschränkungen ist die interne Validität der Studie global betrachtet noch 

als eher hoch einzustufen, weil es sich um ein Laborexperiment handelt. Diese Steigerung 

der internen Validität geht jedoch zulasten der externen Validität, also der Anwendbarkeit 

der Studienergebnisse auf reale Situationen, im vorliegenden Beispiel also zulasten der 

Übertragbarkeit auf reale Personalauswahlverfahren. Dieser Kontext ist jedoch ein 
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Sonderfall, weil er der Teilnahme an einer Studie sehr ähnelt: In beiden Situationen sollen 

Einflussvariablen gering gehalten werden, um Bewerber:innen beziehungsweise Ver-

suchspersonen gut miteinander vergleichen zu können, und zudem wird  man in beiden 

Situationen bei der Bearbeitung von Aufgaben beobachtet. Häufig begleitet Bewerber:in-

nen außerdem auch bei Bewerbungsgesprächen oder Assessment-Centern ein Gefühl der 

unsicheren Neugierde, worauf es für ein erfolgreiches Abschneiden ankommt; die damit 

verbundenen Überlegungen gleichen denen einer Versuchsperson auf der Suche nach 

dem wahren Zweck der Studie. Um die externe Validität weiter zu erhöhen, war der Ex-

perimentalraum extra in einer Art hergerichtet worden, die die Atmosphäre eines Aus-

wahltages vermittelte. Jedoch gibt es einen wichtigen Unterschied zwischen realem Aus-

wahlverfahren und Laborexperiment: In einem Fall hängt die berufliche Zukunft der teil-

nehmenden Person von der eigenen Leistung ab, im anderen nahezu nichts. Auch wenn 

dies nur eine einzige Einschränkung ist, hat sie doch massive Auswirkungen darauf, wie 

Proband:innen die Studienteilnahme erleben, wodurch die externe Validität der Studie 

gesenkt wird. 

 

 

5.3 Beitrag zum wissenschaftlichen Kenntnisstand 
 

Der Beitrag der vorliegenden Studie zum wissenschaftlichen Kenntnisstand besteht trotz 

aller zuvor erklärten Limitationen primär darin, dass sie neben die wenigen publizierten 

Studien tritt, die Zweifel an der Theorie oder zumindest an der breiten praktischen An-

wendbarkeit von Enclothed Cognition hegen. Darüber hinaus handelt es sich nach Wissen 

des Autors um die erste Studie, die explizit den intrapersonellen Einfluss von Kleidung 

auf Personalauswahlverfahren untersucht. Abgesehen von den durchweg nicht signifikan-

ten Ergebnissen der Hypothesen besteht ein sekundärer Beitrag der Studie in der Erpro-

bung einiger neuartiger oder experimenteller Methoden oder Details. So funktionierte die 

Cover-Story hervorragend, auch wenn sie mit deutlich weniger Aufwand einherging als 

die Cover-Storys anderer Studien, die ein ähnliches Ziel verfolgten. Schließlich liefern 

die erhobenen Werte in den Tests und Fragebögen eine neue Validierungsstichprobe mit 

deutschen Studierenden gemischter Fachrichtungen, die bei der Durchführung einen 

Mund-Nasen-Schutz trugen. 
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5.4 Implikationen für die Praxis und weitere Forschung  
 

Für die Veranstalter:innen von Personalauswahlverfahren in der Berufswelt impliziert 

diese Studie, dass sie sich einstweilen bei der Einordnung von Test- und Fragebogener-

gebnissen ihrer Bewerber:innen keine Gedanken um eine etwaige Verzerrung durch die 

getragene Kleidung machen müssen. Zukünftige Forschungsprojekte hingegen könnten 

sich erneut dem Einfluss von Enclothed Cognition auf Selbstbild und Leistung in Perso-

nalauswahlverfahren widmen, dabei jedoch die subjektive Formalität der getragenen 

Kleidung besser erfassen oder die Treatment-Kleidung mithilfe einer anderen Cover-

Story standardisieren. Ein weiterer denkbarer Forschungsbereich liegt in der Interaktion 

von Kleidung und Körperhaltung und ihren gemeinsamen Einflüssen auf kognitive Pro-

zesse (Gurney et al., 2014), quasi an der Schnittstelle von Enclothed und Embodied Cog-

nition. Zudem wäre es von Interesse, zu untersuchen, ob und wie sich die Effekte von 

Enclothed Cognition über die Zeit („History effect“; Burns et al., 2019), verschiedene 

Alterskohorten oder verschiedene Kulturen (Park et al. 2013) hinweg unterscheiden. All 

diese Themen helfen neben der Beantwortung spezifischer Thesen dabei, der zentralen 

und übergeordneten Frage dieses Forschungsbereiches nachzugehen: Existieren reale Ef-

fekte von Enclothed Cognition tatsächlich (noch) oder handelt es sich dabei nur um ein 

weiteres Produkt des Publication Bias, eines der größten Probleme moderner Wissen-

schaft? Im Sinne des Erkenntnisgewinns sind die Mittel für die langfristige Beantwortung 

solcher Fragen schon längst bekannt: Studien müssen vor ihrer Durchführung registriert 

werden, Fachzeitschriften müssen sich zur Veröffentlichung von Studien durchringen, die 

keine signifikanten Ergebnisse ergaben, und Wissenschaftler:innen müssen in- und 

extrinsisch vermehrt zu Replikationsstudien motiviert werden. 

 

Beim Blick in lateinische Fachdatenbanken zeigt sich übrigens, dass Quintilian das ein-

führende Zitat nie verfasst hat – es handelt sich bei seiner Urheberschaft offenbar um 

einen weit verbreiteten Irrglauben. Ob dies auch für die Einflüsse getragener Kleidung 

auf die eigene Kognition gilt, muss zukünftige Forschung zeigen.  
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Anhang 5: Ergänzende Erklärungen der Aufgaben (ausliegend) 
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Anhang 6: Reliabilitätsmaße der Selbstwirksamkeitsitems (FKK) 
 

Reliabilitätsmaße der Selbstwirksamkeitsitems (FKK) in der Stichprobe (n = 100) 

Cronbachs α    .734 

Variable Trennschärfe (rit) Cronbachs Alpha, wenn Item weggelassen 

Item 1 

Item 2 (umgepolt) 

Item 3 

Item 4 (umgepolt) 

Item 5  

Item 6 (umgepolt) 

Item 7  

Item 8  

Item 9 

Item 10 

Item 11 

Item 12 (umgepolt) 

Item 13 

Item 14 

Item 15 

Item 16 

.075 

.446 

.129 

.194 

.332 

.460 

.287 

.310 

.273 

.308 

.506 

.491 

.400 

.415 

.286 

.405 

.743 

.707 

.742 

.736 

.721 

.706 

.725 

.723 

.727 

.723 

.709 

.703 

.715 

.714 

.726 

.716 

  



93 
  
 

Anhang 7: Reliabilitätsmaße des Leistungsmotivationsinventars (LMI-K) 

 

Reliabilitätsmaße des LMI-K in der Stichprobe (n = 100) 

Cronbachs α    .715 

Variable Trennschärfe (rit) Cronbachs Alpha, wenn Item weggelassen 

Item 1 

Item 2  

Item 3 

Item 4  

Item 5  

Item 6  

Item 7  

Item 8  

Item 9 

Item 10 

Item 11 

Item 12 

Item 13 

Item 14 

Item 15 

Item 16 

Item 17 

Item 18 

Item 19 

Item 20 

Item 21 

Item 22 

Item 23 

Item 24 

Item 25 

Item 26 

Item 27 

.372 

.449 

.375 

.415 

.193 

.421 

.390 

.178 

.529 

.436 

.358 

.188 

.388 

.147 

.162 

.452 

.433 

.299 

.501 

.238 

.249 

.309 

.351 

.421 

.275 

.187 

.320 

.704 

.702 

.703 

.701 

.712 

.700 

.702 

.712 

.696 

.700 

.705 

.749 

.704 

.784 

.712 

.702 

.700 

.707 

.699 

.709 

.708 

.707 

.703 

.702 

.709 

.712 

.708 
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Item 28 

Item 29 

Item 30 

.499 

.523 

.129 

.700 

.697 

.714 
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